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Die Frage, „ob und in wie weit es einen ſocialen Nothſtand 
in Wirklichkeit gebe,“ glauben wir durch die in dem erſten Theile dar⸗ 
gelegten Thatſachen mit einem wohl nur zu ſehr begründeten: „Ja!“ 
beantwortet zu haben. Damit aber ſind wir unmittelbar vor die Aufgabe 
geſtellt, zu unterſuchen, inwiefern auch wiſſenſchaftliche Theorien und han— 
delspolitiſche (nationalökonomiſche) Syſteme Einfluß geäußert haben auf 
Werden, Wachſen und Fortdauer von Zuſtänden, zu deren Ueberwindung 
auch die neueſte Zeit wiſſenſchaftliche Kräfte vor und zugleich mit den 
praktiſchen Anſtrengungen in Bewegung ſetzt. Denn gerade bei der „ſo— 
cialen Frage“ trifft das Wort Job's: „Nichts auf Erden entſteht ohne 
Urſache, und aus dem Boden wächſt das Leiden nicht em— 
por“, in ungewöhnlich wahrhaftem und umfaſſendem Sinne zu. Aber 
auch die Heilmittel, welche wider ein Siechthum geſucht und verſucht . 
werden, kann nach ihrem Werthe oder Unwerthe nur derjenige richtig 
beurtheilen, welchem die Urſachen des durch ſie zu bekämpfenden Uebels 
allſeitig und vollſtändig klar geworden find. Was wir heute als „jocia= 
liſtiſche“ und „communiſtiſche“ Literatur kennen und die wenigſtens theil⸗ 
weiſe aus ihr hervorgegangenen und genährten Beſtrebungen, all' dies 
oft ſo wunderliche und ſonſt ganz unbegreifliche Träumen und Treiben 
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erhellt ſich und wird verſtändlicher, wenn zuvor gewiſſe volkswirthſchaftliche 
Theorien, durch welche die Induſtrie und das Capital zu ihrer gegen— 
wärtigen Stellung und Macht gelangt ſind, in das entſprechende Licht 
geſetzt werden. Für den ſo ausgeſprochenen Zweck genügt aber ſchon eine 
Ausleſe der nationalökonomiſchen Hauptſätze aus jenen Syſtemen, welche 
im vorigen Jahrhunderte, gleichzeitig mit dem Aufkommen der Maſchinen⸗ 
Induſtrie, die Social- und Handelspolitik der mächtigſten Völker Europa's 
und ſohin die Herrſchaft des Capitales entweder ſelbſt begründet 
oder doch beſtärkt und vertheidigt haben. Die Geſchichte der Volkswirth⸗ 
ſchaft und des Handels weiſt in dieſer Hinſicht einſtimmig den erſten 
Rang an Einfluß und Dauer der Handelspolitik Colbert's, dem jo- 
genannten „Mercantilſyſteme“ zu. Man bezeichnet dasſelbe heutzutage auch 
als „Altliberalismus“ und nicht unzutreffend. 

Die Wirkſamkeit Colbert's, des berühmten Finanzminiſters Lud⸗ 
wig's XIV. ), fiel gerade in jene folgenſchwere Zeit, in welcher der mit Ende 
des XV. Jahrhunderts angebahnte Uebergang aus der mittelalterlichen 
Naturalwirthſchaft zur Alleinherrſchaft des Geldes in verhängnißvoll ra- 
ſchen Fortſchritten ſeinem völligen Abſchluſſe entgegeneilte. Die fortdauernde 
großartige Einfuhr edlen Metalles aus den überſeeiſchen Ländern entwer— 
thete das bis dahin im Abendlande vorfindliche baare Geld, während 
gleichzeitig der nach allen Welttheilen ſich ausdehnende Handel der Fran⸗ 
zoſen, Engländer und Holländer vorzüglich bei dieſen Nationen ungeheuere 
Reichthümer in der Geſtalt von beweglichen Capitalien in den Beſitz 
einzelner Familien und glücklicher Speculauten brachte. Die Grundlagen 
eines neuen Adels waren hiemit gelegt. Denn neben und bald über dem 
Geburts⸗ und Feudaladel erhob der Finanzadel, die Ariſtokratie des 
Geldes, das junge, aber ſtolze Haupt. 

Doch auch der Verbrauch des baaren Geldes nahm in demſelben Maaße 
zu. Der franzöſiſche Hof, das'Muſterbild einer ebenſo verſchwenderiſchen wie 
bezüglich der Mittel wenig bedenklichen Deſpotie, hatte in dieſer Richtung 
bewundernde und eifrige Nachfolger in den damals nach Hunderten zählenden 
Hofhaltungen kleiner und kleinſter Fürſten und Dynaſten, die geiſtlichen 
nicht ausgenommen. Zu den Ausgaben für die faſt endloſen Kriege und 
die ſtehenden Heere (an den Miniaturhöfen gab es mindeſtens koſtſpielige 
Garden und Trabanten) geſellten ſich die Bedürfniſſe eines in Luxus jeder 
Art ſchwelgenden Hofhaltes, welcher allerdings, als Mittel zum Zwecke, die 
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„) Bel. L. Ranke, franzöſiſche Geſchichte c. XII. Buch, 2. Capitel. (S. W. 
X, 176.) 
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edleren Künſte förderte und zu Gunſten ihrer Schöpfungen nicht geizte. Doch 
ebendeßhalb mußte es das Hauptbeſtreben der Finanzverwaltung werden, 
möglichſt viel und vorzüglich baares Geld in die Caſſen des Staates, 
welche zugleich die des Monarchen waren, zu bringen, und zu dieſem 
Ende neben den auf's Höchſte anzuſpannenden und auszubeutenden Steuer⸗ 
kräften des Landes jede ſonſt erreichbare, irgend ergiebige Quelle dem 
öffentlichen Einkommen zu eröffnen. 

Das ſcharfſinnig geplante Finanzſyſtem, welches der kaufmänniſch er⸗ 
zogene Colbert vom Jahre 1668 an als erſter Miniſter Frankreichs 
mit allen Mitteln der damaligen noch abſoluten Staatsgewalt zur Durch⸗ 
führung brachte, war von dem Grundgedanken getragen, daß es die we⸗ 
ſentliche Aufgabe des Finanzhaushaltes in einer Monarchie ſei und bleibe, 
dem Staate, alſo richtiger dem (unumſchränkten) Oberhaupte desſelben, 
möglichſt viel Geld zu unmittelbarer Verfügung zuſammenzubringen. Daraus 
ergab ſich folgerichtig das weitere Geſetz, von dem öffentlichen Einkommen 
einen möglichſt großen Betrag dem Inlande zu erhalten und zu den Be— 
dürfniſſen des Staatshaushaltes heranzuziehen, hinwieder aus dem Aus⸗ 
lande zur Erhöhung der Steuerkraft des eigenen Staates ebenfalls Geld 
und zwar baares Geld auf jede mit dem Völkerrechte nur irgendwie ver⸗ 
einbare Weiſe dem Inlande zuzuführen. 

Nun iſt es die einheimiſche Induſtrie, welche einem Lande den 
Erwerb fremden Geldes möglich macht, und zwar genau in dem Maaße, 
in welchem das Inland feine Gewerbserzeugniſſe wohlfeil herzuſtellen und 
theurer an das Ausland zu verwerthen verſteht. Damit begründet ſich 
die Nothwendigkeit, bei möglichſt angeſtrengter und vielſeitiger Thätig⸗ 
keit der Induſtrie die Arbeitslöhne im eigenen Lande niedrig zu halten, 
was, ſelbſt bei der dürftigſten Lebenshaltung der arbeitenden Claſſen, nur 
dadurch möglich iſt, daß das Steigen der Preiſe bezüglich der unent— 
behrlichſten Lebensmittel von Staatswegen nach Kräften verhütet 
wird. Zu dieſem Zwecke mußte die Finanzgeſetzgebung ſowohl die Aus⸗ 
fuhr des Getreides als auch jene der landwirthſchaftlichen und montanen 
Erzeugniſſe, welche der einheimiſchen Induſtrie den Rohſtoff lieferten, 
wie Wolle, Leder, Metall ꝛc., verbieten. Die unmittelbaren Producte des 
franzöſiſchen Bodens ſollte Frankreich allein verbrauchen und verarbeiten. 
Dagegen konnte es dem Finanzhaushalte nur vortheilhaft erſcheinen, wenn 
die von Frankreich erzeugten Rohſtoffe in Geſtalt von Gewerbs- und 
Fabriksproducten, mithin als Handelswaare in das Ausland geführt und 
von dieſem möglichſt baar und hoch bezahlt wurden. Auf dieſem Wege 
ſollte, und inſoweit täuſchte auch die Berechnung nicht, der Reichthum 
der fremden Nationen in franzöſiſche Hände, ſchließlich in den Staatsſchatz, 
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gebracht werden.“) Das Syſtem krönte ſich durch eine Zolleinrichtung, 
welche die Einfuhr von auswärtigen Gewerbserzeugniſſen und ſohin den 
Uebergang franzöſiſchen Geldes an das Ausland durch ſtrenge und ſorg— 
fältige Maaßregeln ausſchloß. 

Die Förderung der Induſtrie mittels der einheimiſchen Materialien, 
aber unter Herbeiziehung der vorzüglichſten Arbeiter und Sachverſtändigen 
aus fremden, durch Kunſtfleiß berühmt und reich gewordenen Ländern 
und Städten bildete die Hauptangelegenheit der inneren Verwaltung 
Frankreichs.“) Was in den früheren Rechten und Gewohnheiten der 
Innungen und Körperſchaften der Gewerbtreibenden, zumal des zünftigen 
Handwerkes, dem Fabrikweſen hinderlich oder feindlich ſich zeigte, wurde 
von Staatswegen in entſprechender Weiſe umgeſtaltet, eingeſchränkt oder 
abgeſchafft. 

Wir können füglich jedes weitere Eingehen auf Colbert's Staats⸗ 
und Finanzkunſt unterlaſſen, da das Vorgebrachte vollſtändig genügt, um 
die ſocialen Folgen des ſogenaunten „Mercantilſyſtems“, welche bis in 
unſere Zeit herüberreichen, in ihrer ganzen Tragweite zu begreifen. 

Wenn, wie oben angedeutet, dem großen Miniſter die Berechnung, 
Maſſen fremden Goldes durch eine großartige Ausfuhr induſtrieller Er⸗ 
zeugniſſe nach Frankreich zu ziehen, im Anfange keineswegs fehlſchlug, 
ſo war dieſer durch commercielle Thätigkeit herzuſtrömende Reichthum an 
baarem Gelde durch eine beklagenswerthe Schädigung des Nationalwohl⸗ 
ſtandes auf einem anderem Gebiete theuer genug erkauft. 

Die ſtrengen Verbote, landwirthſchaftliche Erzeugniſſe des Inlandes 
über die Grenze zu führen, folglich die Einſchränkung des Marktes für 
Bodenproducte auf den Localbedarf, mußten das Grundeigenthum 
entwerthen und im Vereine mit den nahezu unerſchwinglich hohen Steuern, 
von deren Leiſtung der ungeheure Grundbeſitz des Adels und der Geiſt— 
lichkeit befreit war, den Ruin des kleinbegüterten Landmannes herbei⸗ 
führen. | 

Es hätte der langen Jahre des allgemeinen Krieges nicht bedurft, 
um während der Verwaltung Colbert's das ohnedies ſchwer gedrückte 
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*) Vgl. die Auszüge aus den IT des venetianiſchen Geſandten Giuſtiniani 
bei Ranke a. a. O. S. 178. 

*) Colbert zog venetianiſche Glas⸗ und Spiegel arbeiter aus Murano nach 
Paris; Tuchweber, Strumpfwirker kamen aus Holland. Die franzöſiſchen Lehrlinge 
thaten es binnen kurzer Zeit dieſen Lehrmeiſtern nicht nur gleich, ſie übertrafen ſie 
in Vielem; vgl. Colbert, correspond. administrat. III. 734. (Ranke a. a. O. 
S. 177.) 
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franzöſiſche Landvolk in eine Art Maſſenarmuth herabſinken zu laſſen. 
Doch die eigentliche und furchtbar wuchernde Pflanzſchule des Proletariats 
wurde nur zu bald die ſorglich gepflegte Induſtrie ſelbſt. 

Colbert glaubte, ihr nicht ſchnell genug Arbeiter in Menge zuführen 
zu können. Selbſt die Anmeldungen zu gelehrten Studien wurden viel⸗ 
fach abgewieſen, um die jungen Leute in die Manufacturen und zu den 
techniſchen oder commerciellen Beſchäftigungen zu treiben. Die Polizei 
that das Ihrige zur Vermehrung der Zwangsarbeit; beſonders aber ſollten 
durch frühe Verheirathung der jungen Leute aus den arbeitenden Claſſen 
den Fabriken viele und wohlfeile „Hände“ verſchafft werden. Jünglinge, 
welche noch vor dem 20ſten Lebensjahre ſich verehlichten, erhielten das 
Vorrecht fünfjähriger Steuerfreiheit. Ja, den kinderreichſten Arbeiterfami⸗ 
lien waren Prämien von Staatswegen ausgeſetzt. 

Colbert lebte und wirkte lange genug, um noch einen Theil der 
bedenklichſten Folgen ſeines Finanzſyſtems reifen zu ſehen. Denn während 
die unverkennbare, raſche Verarmung des Landvolkes die Einſichtigen mit 
Trauer und Beſorgniß erfüllte, zerſtörten die ſpäteren Jahre auch den 
Wahn, durch die Induſtrie die Reichthümer der fremden Völker in einem 
ununterbrochenen Goldſtrome nach Frankreich herüber leiten zu können, 
in grauſamer Weiſe. Durch Erfahrung belehrt und erbittert durch die 
gewaltthätige Politik Ludwig's XIV., übten die benachbarten Völker ſofort 
Repreſſalien gegen Frankreich. Gerade die nächſten Nationen, England 
und Holland, belegten die Einfuhr der franzöſiſchen Waaren mit hohen 
Zöllen, jo daß die für den ungehinderten und ausgebreitetſten Abſatz be⸗ 
rechnete Induſtrie Frankreichs ſich auf den einheimiſchen Markt zurückge⸗ 
ſtaut ſah und, erhöht durch andere Unglücksfälle, Mangel und Unzufrie⸗ 
denheit auch in den Manufacturdiſtricten und in allen größeren Städten 
unter der arbeitenden Bevölkerung ſich verbreitete. Der berühmte Staats⸗ 
mann ſtarb (1683), in ſeiner Leiche und über ſein Grab hinaus verfolgt 
von dem Haſſe und den Verwünſchungen des Volkes.“) 

Colbert's Nachfolger, Turgot, ſchaffte zwar noch im Intereſſe der 
Großinduſtrie die Zünfte vollſtändig ab, allein ſchon hatte die bittere 
Erfahrung die Staatsmänner nachdenklich gemacht, und ſie fingen an, 
das Heil der Geſellſchaft und die Wiederaufrichtung des tief geſunkenen 
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*) „Alles pöpelvold, ſchreibt Eliſabeth Charlotte, die Herzogin von Orleans am 
29. Sept. 1683, iſt dermaßen deschainirt geweßen, daß fie den armen todten 
Cörper haben zereißen wollen, undt man hatt von Königs guarden zu fuß den weg 
deſetzen Müßen, von Mons. Colbert's hauß ahn biß in die Kirch .. .; vgl. Ranke S. 
W. XIII. 34. 
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Wohlſtandes des franzöſiſchen Volkes von einem ganz entgegengeſetzten 
Wirthſchaftsſyſteme zu erwarten. 

Ein ſolches Syſtem iſt in die Geſchichte der Nationalökonomie des 
XVIII. Jahrhunderts unter dem Namen „Phyſiokratismus“ eingereiht. 
Es verdankt ſeinen Urſprung und die Anfänge einer alsbald durch die 
franzöſiſche Revolution unterbrochenen Ausführung dem gelehrten Leibarzte 
Ludwig's XIV., Fran çgois Quesnay. Seiner ſcharfen Beobachtungsgabe 
(er hieß am Hofe der „Denker“) waren die Urſache wie die verhängniß⸗ 
vollen Folgen der Verarmung des franzöſiſchen Landvolkes nicht entgangen. 

„Arme Bauern, pflegte er zu ſagen, geben ein armes Königreich, 
und ein armes Königreich einen armen König.““) Die Anſchauung, 
welche Quesnay vom „Staate“ ſich bildete, entſprach genau den Gewohn⸗ 
heiten ſeines Berufes. Der Staat iſt ihm ein „Organismus“, deſſen 
Daſein und Lebenskraft auf ihm eigenthümlichen Naturgeſetzen beruht. Die 
„Phyſis“, die Natur, muß, damit er lebensfähig bleibe, wieder in ihre Rechte 
und in ihre Herrſchaft eingeſetzt werden.““) Auch innerhalb des volkswirth⸗ 
ſchaftlichen Bereiches, und eben hier recht entſcheidend für den Beſtand 
des Gemeinweſens, ſei Alles von dem Walten der natürlichen Grund⸗ 
lagen und Kräfte abhängig und jedes künſtliche Eingreifen in dieſelben 
verderblich. Der „Phyſiokrat“ wendete ſich daher mit aller Kraft gegen 
dasjenige Syſtem, durch welches der franzöſiſche Bauernſtand zu Gunſten 
einer nur auf raſchen Geldgewinn berechneten und deßhalb unnatürlich in 
die Höhe getriebenen Induſtrie zu Grunde gerichtet worden war. Quesnay 
und ein Kreis einflußreicher Gelehrter und Staatsmänner, darunter Tur⸗ 
got ſelbſt und Mirabeau, erkannten jetzt in dem Grundeigenthume 
den wahren Lebensquell für das Gemeinweſen, die Kraft des Landes in 
dem Boden, welcher die Bevölkerung ernährt, indem er unmittelbar die 
auf ihn verwendete Arbeit durch ſeine Erzeugniſſe lohnt. Die Gewerbe 
und der Handel haben ihr richtiges Verhältniß zur Landwirthſchaft, wenn 
ſie den Werth der Erzeugniſſe des Bodens erhöhen. Aus der Natur 
des Staates ergibt ſich als erſtes Erforderniß, daß in jedem Lande der 
Ackerbau gefördert werde und blühe, was freilich nur geſchehen kann 


„) Vgl. A. Schäffle, Capitalismus und Socialismus. Tüb. 1870. S. 167. 

*) In dem Obengeſagten liegt die Erklärung des Namens „Phyſiokratie“ d. h. 
die Herrſchaft der Natur (le gouvernement de la nature), oder, wie Quesnay will, 
die Freigebung aller volkswirthſchaftlichen Bewegung durch Ausſchluß aller ſtaatskünſt⸗ 
leriſchen Regelungsverſuche. 

Von Frühjahr 1691 an waren Zunftrechte, Meiſterrechte, Zunftämter aufgehoben 
Gewerbefreiheit, Freizügigkeit proclamirt, aber den Arbeitern das Coalitionsre 
verboten. 
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wenn das Grundeigenthum befreit, d. h. von den (damals noch unge⸗ 
ſchmälert) herrſchenden Feudallaſten erledigt worden. Ebenſo naturgemäß 
iſt die Freigebung des Handels, namentlich auch mit landwirthſchaftlichen 
Producten, ſo zwar, daß hierin alle ackerbautreibenden Völker wechſelſeitig 
concurriren, ohne ſich durch Schutz- oder Prohibitivzölle zu bedrücken. 
Die Freiheit der Gewerbe und des Geldverkehres, erſtere durch Abſchaffung 
der Zünfte, letztere durch Aufhebung der Wucherverbote herzuſtellen, mache 
die Entwicklung der individuellen Freiheit möglich und gebe ſo auch den 
Einzelnen ihre natürliche Berechtigung zurück. 

Die „Phyſiokratie“ iſt ſohin ein Syſtem des fortgeſchrittenen „Li⸗ 
beralismus“, mit allen Tugenden, aber auch mit jeder Schwäche eines 
ſolchen angethan, ſowohl in den Vorausſetzungen wie in den Folgerungen. 
Quesnay bringt ſo wenig wie unſere modernſten Liberalen, wenn ſie 
einzig in der (vorgeblichen) Freigebung jeder individuellen Kraft und 
Beſtrebung das Ideal der „Freiheit der Geſellſchaft“ darſtellen, die 
Wirklichkeit der Dinge, namentlich die Unterſchiede der Lebensbeding⸗ 
niſſe bei den Einzelnen, wie bei ganzen Völkern in Rechnung. Dieſe 
Unterſchiede werden die Unterdrückung der Schwachen durch die Starken 
nur dann nicht unvermeidlich herbeiführen, wenn über der Freiheit der 
Individuen das ausgleichende Recht ſteht, um hier dem Mißbrauche der 
Gewalt Einhalt zu thun und dort denjenigen zu helfen, die ſolches 
aus ſich ſelbſt nicht vermögen. Denn, wie die Dinge wirklich ſind, geht 
durch das „Gehenlaſſen“ von Seite des Staates der Arme im „Kampfe 
um das Daſein“ unter, und nur die bevorzugten Claſſen behaupten 
das Feld, gehoben und genährt durch die Verkümmerung der ihrer Ge⸗ 
walt oder, was in dieſer Hinſicht nahezu gleichbedeutend iſt, * Gelde 
unterworfenen Menge. 

Die große franzöſiſche Revolution, welche zwanzig Jahre nach Ques⸗ 
nay's Tode in ihr höchſtes Stadium getreten, verwirklichte einen großen 
Theil der Ideen des „Phyſiokraten“ und wurde eben hiedurch, wie wir 
bereits gezeigt, die Schöpferin der Herrſchaft des „dritten Standes“ und 
des Capitalismus der Neuzeit.“) 

Was in dieſer Richtung der franzöſiſche „Altliberalismus“ vor der 
Revolution wiſſenſchaftlich angebahnt und durch ſie theilweiſe in der 


— — 


*) Indem die franzöſiſche Revolution die zwei nach der Auflöſung des Zunft⸗ 
weſens noch übrigen Stände (Corporationen), den Adel und Klerus vernichtete, glaubte 
fie mit der Zauberformel der „Gleichheit der Menſchenrechte“ die Quelle des Wohl⸗ 
ſtandes für Alle eröffnet zu haben. „Jeder Bürger iſt perſönlich und mit ſeinem Eigen⸗ 
thume, mit feinem Beſitze und feiner Arbeit frei.“ Sie hatte dabei vergeſſen, daß 
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erſten Republik zur That gemacht hatte, gab für die übrigen Länder 
Europa's und für deren Schulen Aufmunterung und Vorbild, auf dem 
anſcheinend ſo glanzvoll eröffneten Wege in Lehre und Praxis weiter 
„fortzuſchreiten.“ 

Die Schule oder das Syſtem der engliſchen liberalen Nationalöko⸗ 
nomie nimmt mit Fug den Ruhm in Anſpruch, die in Frankreich ange⸗ 
regten Ideen folgerichtig weiter entwickelt und in die induſtrielle Welt 
nicht minder wie in die Politik der europäiſchen Cabinete eingeführt 
und darin für lange, ach! nur für allzu lange herrſchend gemacht zu 
haben. Als Gründer der genannten Schule gilt Adam Smith, weiland 
Profeſſor der Moralphiloſophie in Glasgow, deſſen berühmtes Werk „über 
den Nationalreichthum“ gerade vor einem Jahrhundert zum erſten Male 
erſchien.“) Allerdings war die Herrſchaft des Capitals über die Arbeit 
zur Zeit, als Smith ſeine „Unterſuchungen“ veröffentlichte, in England 
ſchon im großartigſten Maaßſtabe entwickelt. Was ihm und ſeiner Schule 
lange als Verdienſt angerechnet wurde und heute von dem „Socialismus 
als ſchwerer Irrthum bekämpft wird, iſt das mit Erfolg gekrönte Be⸗ 
ſtreben, das Geſchäftscapital durch den Verſuch des wiſſenſchaftlichen 
Nachweiſes ſeiner unbeſchränkten und alleinigen Berechtigung gegenüber 
der Lohnarbeit gewiſſermaſſen als durch die umwandelbare Natur der 
Dinge geheiligt und als Hauptquelle der nationalen Wohlfahrt in der 
öffentlichen Meinung zur Geltung gebracht zu haben. Die von Smith 
und noch folgerichtiger von ſeinem Jünger David Ricardo“) ver⸗ 
theidigten Theorien fanden, inſoweit ſie die alten Einrichtungen auf dem 
Gebiete des Handels und des Gewerbsweſens kritiſch bekämpften, in den 
revolutionären Strömungen ihrer Zeit die bereitwilligſten Werkzeuge zu 
ihrer Verwirklichung. 

Eine der verhängnißvollſten Grundlehren dieſer Schule betraf die 
„Bevölkerungsfrage.“ 


ſie, die Alle befreien wollte, Eine Macht unberührt ließ, welche Tauſende und Tau⸗ 
ſende wieder knechten konnte, den Reichthum in der Hand der Beſitzenden, der „Groß⸗ 
bürger“. Und dieſer Reichthum war Capital, das nicht, wie der alte Grundbeſitz, alte 
Laſtpflichten trug. Dem Reichthum gegenüber gab es nicht Ungleichheit der Rechte, 
deſto größere aber der Möglichkeiten. f 

*) Ad. Smith inquiry into the nature and causes of the wealth of 
nations. Lond. 1771. 

*) D. Ricardo, geb. in London 1772, aus portugieſiſcher Judenfamilie, 
wurde Chriſt und beſchäftigte ſich, nachdem er durch Handel reich geworden, mit volks⸗ 
wirthſchaftlichen Studien. Seine deßfallſigen Schriften (1799 - 1819) verſchafften ihm 
einen Sitz im engliſchen Unterhauſe. R. ſtarb 1828 zu London. 
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Nach Smiths Anſicht vertheilt ſich das Nationaleinkommen unter 
die Angehörigen derſelben Nation entweder als „Grundrente“ (aus unbe⸗ 
weglichem Beſitze) oder als „Capitalzins“ oder endlich als „Arbeitsertrag 
und Arbeitslohn“. Je größere Capitalien nun, vorzüglich in induſtriellen 
Unternehmungen, angelegt und fruchtbar gemacht werden können, deſto 
reichlichere Zinſen werden ſie liefern und auf dieſe Weiſe mittelbar den 
„Reichthum der Nation“ ſelbſt vermehren. Das große Geſchäftscapital 
wirbt aber die Lohnarbeiter je nach dem Umfange des Abſatzes, welchen 
die Erzeugniſſe der bezüglichen Induſtrie auf dem Weltmarkte gewinnen 
oder zu erwarten haben. Daraus folgt nun allerdings die richtige Be⸗ 
hauptung: daß die Zunahme der Arbeiter bevölkerung in 
einem Lande ein Symptom zunehmenden Nationalreich— 
thumes ſei. Daß dabei die für das Induſtriecapital in Anſpruch 
genommene unbeſchränkte Freiheit der Concurrenz nothwendig den Ar⸗ 
beitslohn um jo mehr herabdrücken werde, je raſcher die Zahl der Ar⸗ 
beitſuchenden anwachſe, entging zwar durchaus nicht dem Scharfſinne der 
liberalen Schule; allein ſie betrachtete und erwies es in ihrer Weiſe 
ganz einfach als ein Naturgeſetz der induſtriellen Bewegung, und das 
Capital hatte nichts zu verantworten, wenn es, nach dem Rechte des 
Stärkeren, ſeinen Gewinn auf Koſten der Armuth ſteigerte, welche ihr 
einziges Beſitzthum, die Arbeitskraft, wegen Vermehrung des Angebotes 
immer wohlfeiler an das Capital verkaufte. 

Die liberale Staatsökonomie, welche die Arbeitskraft als natürliche, 
gleichſam nur zufällige lebendige Waare behandelt, weiß folgerichtig nur 
von der Berechtigung des Capitals, dieſe gemiethete Waare möglichſt vor⸗ 
theilhaft für ſich zu verwenden, alſo ſie zur Arbeit zu benützen und aus⸗ 
zunützen, ſolange und ſoweit es möglich iſt. 

Wohl betont ſie die Freiheit des Vertrages zwiſchen Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer und ſtützt beſonders hierauf die Forderung, daß die 
induſtrielle Bewegung gänzlich ſich ſelbſt überlaſſen und von jeder Ein⸗ 
miſchung des Staates unberührt bleiben müſſe. Ja, ſogar von einem 
„Rechte auf Arbeit“, welches jedem Menſchen eigen, wird geſprochen. 
Allein die liberale Schule verſchweigt ſorgfältig, daß die angebliche Frei⸗ 
heit des Vertrages vorwiegend dem Capitale zu Gute kömmt, deſſen Be⸗ 
ſitzer gegen ſeinen Lohnarbeiter außer dem Lohne, nicht die mindeſte Ver⸗ 
pflichtung hat und den kranken oder greiſen Arbeiter entlaſſen kann, wann 
und wie es ihm beliebt. Für den Arbeiter aber wird in den meiſten 
Fällen aus dem vermeintlichen „Recht auf Arbeit“ ein Zwang zur Arbeit. 
Denn, um nicht zu verhungern, muß der Arme arbeiten und er arbeitet, 
je größer ſeine Noth iſt, auch unter den läſtigſten Bedingniſſen und um 
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den dürftigften Lohn, und fomit abhängig von der Macht des Capitals 
und dem guten oder ſchlimmen Willen des Capitalbeſitzers. 

Da nach den Grundlehren der Schule Smith's und Ricardo's der 
Anwuchs der Arbeiterbevölkerung der Wohlfeilheit der Löhne und ſomit 
der induſtriellen Productivität Vorſchub leiſtete, ohne das Geſchäftscapital 
zu beläſtigen, vielmehr dieſem zu ſteigendem Gewinne, ſo beeiferte ſich 
die Staatskunſt, durch ihre Mittel die Zunahme der Bevölkerung zu be⸗ 
fördern und zu beſchleunigen, und Jahrzehnte vergingen, ehe in dem 
Anſchwellen der beſitzloſen, nur auf ihrer Hände Arbeit angewieſenen 
Maſſe etwas ganz anderes, als ein „Symptom“ erhöhten Nationalreich⸗ 
thums erkannt wurde. Die Baſis des ſchwindelhaft ſich aufthürmenden 
Capitals wurde und iſt das Proletariat, der Pauperismus der Menge. 


Hiebente Vorleſung. 


Die „Hebervölkerungsfrage.* — Malthus und feine Vorgänger. 
Theorien zur Abhülfe. - 


- Der Zeitraum von nicht einem Menſchenalter hatte genügt, um 
der Staatswiſſenſchaft, welche noch vor Kurzem den Höhepunkt der Na⸗ 
tionalwohlfahrt in der Zunahme der Bevölkerung geſucht hatte, die andere 
Frage zu ſtellen, wie dem Uebel der „Uebervölkerung“ Einhalt ge⸗ 
than, oder, techniſch ausgedrückt, wie das Mißverhältniß zwiſchen den 
verfügbaren Nahrungsmitteln einerſeits und der Ueberzahl der Nahrungs⸗ 
bedürftigen andererſeits gemildert oder ausgeglichen werden könnte? 

Das katholiſche Mittelalter hatte, wie oben dargethan worden, ein 
eigentliches „Proletariat“ nicht gekannt. Sein „fahrendes Volk“ und ſeine 
„Bettler“ waren, wenn auch zeitweiſe und an manchen Orten eine Land⸗ 
plage, vorübergehend ſelbſt hie und da eine öffentliche Gefahr, nichts 
weniger als ein Stand in der Geſellſchaft und, wie unſere „Proletarier“ 
von heute, eine oder gar die „Arbeiterclaſſe“.“) 


„) Die „Armen“ der früheren chriſtlichen Jahrhunderte waren eben alle Leute, 
welche entweder, weil ſiech und alt, nicht arbeiten konnten, oder, weil träge und lie⸗ 
derlich, nicht arbeiten mochten. Die erſteren heißen, im Unterſchiede von den „kleinen 
Leuten“ (pauperes) richtig „arme Dürftige“ (pauperes egeni); fie find die »bedläre« 
und die „guete Leut'“, während das arbeitsſcheue „fahrende Volk“ in der Erfahrung 
und im Munde des Volkes als „bös Lüt“ gelten, auch als „tüffel“ (Teufel), wenn fie, 
wie die „Armegecken“ und die „Kameradſchaften“ im XV. Jahrhundert und als „gar- 
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Gleichwohl hat das „Proletariat“ eine lauge und traurige Geſchichte. 
Die Staatswirthſchaftslehre des claſſiſchen Alterthumes beſchäftigt ſich mit 
der Frage nach Abhülfe gegen „Ueberbevölkerung“, welche zumal in den 
griechiſchen Frei- und Kleinſtaaten in Folge der ſo außerordentlichen Un— 
gleichheit des Grundbeſitzes und der bürgerlichen Rechte wiederholt zu 
einer ſocialen Gefahr heranwuchs und als ſolche beurtheilt und bekämpft 
wurde. Letzteres geſchah durch erzwungene Auswanderungen, d. h. rich⸗ 
tiger, durch gewaltſames Verbringen der Proletarier aus den überfüllten 
Städten über See nach den Inſeln und Colonien.*) Welche andere Rath⸗ 
ſchläge Ariſtoteles den Familien gibt, welche eine Ueberzahl von Kindern 
fürchten, iſt durch die Bezeichnung „Mord des Kindes, ſei es vor oder 
nach der Geburt“, genugſam angedeutet.“) 

Während noch Montesquieu in ſeinem „Geiſte der Geſetze“ 
das Hereinbrechen einer Kriſis in der Arbeiterwelt erſt ahnt, beziehungs- 
weile das Eintreten eines augenblicklichen Nothſtandes (nécessité 
momentanée) unter den Arbeitern nur eines einzelnen Induſtriezweiges 
für unvermeidlich hält, drängt ſich wenige Jahrzehnte ſpäter den ein⸗ 
ſichtigeren Gelehrten die Beobachtung auf, daß die ſeit Colbert ein— 
geſchlagene Bahn der Volkswirthſchaft die Arbeiterclaſſe nicht etwa nur 
ausnahmsweiſe und vorübergehend, ſondern ſtetig und immer tiefer 
zur Maſſenarmuth führen und ſo an einem Abgrunde ſocialen Elendes 
anlangen müſſe. In einer ſcharfſinnigen Kritik führte der italieniſche 
Camaldulenſer Ortez gegen die franzöſiſche und engliſche liberale Na— 
tionalökonomie den Nachweis ihrer durchaus falſchen und unſittlichen 
Grundlage und ihrer die Zukunft des Arbeiterſtandes heillos geſtaltenden 
Folgen. 

Ricci und Franklin lehrten und warnten im gleichen Sinne. 
Der Letztere hat das Verdienſt, lange vor Charles Darwin die Lehre vom 
„Kampfe um's Daſein“ in der Naturwelt als das Recht des Stärkeren 
über das Schwächere beobachtet und auf die Bewegungen im menſchlich 
ſocialen Gebiete angewendet zu haben. Auch hier weicht, ſich ſelbſt 
überlaſſen, im Wettbewerbe um die Bedingniſſe des Daſeins das Schwache, 


tende Landsknechte“ in den beiden folgenden kriegeriſchen Jahrhunderten in Schaaren 
von Tauſenden abgelohnter Kriegsknechte Raub und Krieg gegen Dörfer, Märkte und 
Städte auf eigene Fauſt forttrieben, bis ſtärkere Waffengewalt ſie zerſprengte und das 
Elend und der Henker mit der Landplage (»Ecorcheuse«) gründlich aufräumten; vgl. 
den Liber vagatorum 1. in Luthers Recenſion: Von der falſchen Betlerbueberey. 
Wittenb. 1528. . 

*) Vgl. Plat. de Legg. 5. 

**) Vgl. Arist. Polit. VII, 16. (14.) 
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wenn auch numeriſch Ueberwiegende, jo lange es vereinzelt kämpft, dem 
Starken und nährt durch ſein Unterliegen das Mark und die Kraft ſeines 
Beſiegers. 

Geſtützt auf die obengenannten und manche andere Vorgänger (James 
Stewart, Herbert, Wallace, Hume) griff Robert Malthus die Unter⸗ 
ſuchung über das Verhältniß auf, in welchem die menſchliche Fruchtbar⸗ 
keit zu der Summe der verfügbaren Nahrungs- und Subſiſtenzmittel ſich 
ſtelle. “) 

Die Erfahrungen, welche Malthus zu ſtatiſtiſchen Belegen ſeiner 
Hauptanſicht verwerthet, ſind vorzüglich aus den ſocialen Zuſtänden Eng⸗ 
lands und Irlands entnommen und inſoweit nicht ſchlechthin beweiskräftig 
für den Sachverhalt in anderen, minder vom Fabrikweſen beherrſchten 
Läudern. Im Allgemeinen aber beruhen die „Unterſuchungen“ über das 
„Bevölkerungsprincip“ auf folgenden Grundſätzen: 

Jede in irgendwelcher Zeit vorhandene Bevölkerung hat das natür— 
liche Beſtreben, generationenweiſe zuzunehmen, und zwar nicht im arith— 
metiſchen, ſondern im geometriſchen Verhältniſſe. (2:4: 8.) Nach dieſem 
Geſetze der Fruchtbarkeit muß, wenn es ungeſtört wirkt, jede gegebene Be⸗ 
völkerung innerhalb 25 Jahren ſich verdoppeln. 

Nun aber vermehren ſich die Nahrungsmittel durchaus nicht in 
dem gleichem Maaße und ſind überhaupt nicht in's Unbegrenzte zu ſtei⸗ 
gern. Malthus behauptete, nachweiſen zu können, daß die Subſiſtenzmittel 
höchſtens in arithmetiſcher Reihe vermehrbar ſind, ſo daß in zweihundert 
Jahren die verfügbare Nahrung zu den Nahrungſuchenden im Verhält⸗ 
niſſe von nur mehr 9: 256 ſtünde! 

Es werden alſo viele Menſchen geradezu überzählig geboren oder, 
wie Malthus ſagt, „ſie kommen zur Welt, ohne daß für ſie am Tiſche 
der Natur ein Gedeck bereit läge.“ Dieſem Mißverhältniſſe ſoll nun 
eine weiſe Volkswirthſchaft entgegenwirken. Da die Nahrungsmittel nicht 
jo raſch und nicht unbegrenzt ſich vermehren, jo iſt der „Uebervölkerung“, 
der (geometriſchen) Zunahme der Menſchen, Einhalt zu thun. 

Die Natur, lehrt Malthus, ſucht dies in ihrer Weiſe zu erreichen. 
Sie ſtellt dem Anwachſen der Zahl der Menſchen Hinderniſſe oder zer⸗ 
ſtörende Mächte entgegen, und zwar ſind dieſe Hemmniſſe unter ſich wieder 
entgegengeſetzter Art, nämlich aufhaltende und vernichtende. Die erſteren 


„) R. Malthus, geb. 1766, lebte als Präbendar der Kathedrale zu Cam⸗ 
bridge; + 1834. Sein berühmtes Buch über das Princip der Bevölkerung (Essay 
on population) erſchien zuerſt 1798 und bis zur fünften Auflage (1817) überſetzt in 
faſt alle europäiſchen Sprachen. 
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gehen vorwiegend aus moraliſchen Urſachen hervor, aus Selbſtüberwindung, 
Enthaltſamkeit außer und in der Ehe ꝛc., die letzteren ſind entweder zer⸗ 
ſtörende Gewalten der Natur, wie Peſt, Krieg und Hunger, oder Mächte 
der Sünde, wirkſam in verwüſtenden Leidenſchaften, mithin kurzweg „das 
Unglück und das Laſter.“ 5 

Für die Volkswirthſchaft ergeben ſich nun aus ſolchen Vorausſetz⸗ 
ungen Regeln, welche das Gegentheil des vom Mercantilſyſtem Angeſtrebten 
empfehlen und fordern. Vor Allem erſcheint jede ſtaatskünſtleriſche Be⸗ 
förderung des Anwachſens der Bevölkerung nicht blos unnöthig, ſondern 
verderblich. Die Geſetzgebung muß die Eheſchließung an erſchwerende 
Bedingniſſe knüpfen. Auch jeder Einzelne wiſſe ſich ſittlich verpflichtet, 
nicht früher eine Familie zu gründen, ehe er die anſtändige Verſorgung 
derſelben geſichert erkenne. Aus dem gleichen Grunde und nach dem 
ſelben Maaßſtabe liegt den ſchon Verheiratheten ob, die Zahl ihrer Kinder 
nicht über die wohl zu berechnende Möglichkeit des Nahrungsſtandes 
hinaus zu vermehren. 

Mit derſelben Kälte der Schlußfolgerung behandelt Malthus auch 
die Armenfrage. 

Genau wie jener Römer die Almoſen als „Verlängerung der Qual 
des Hungertodes“ für den Armen geſcholten hatte, verurtheilte auch 
Malthus die Armenpflege, die Armentaxen, ja ſelbſt die Charitas des 
Chriſtenthumes. Er ſah in dieſen Hülfen die Ermunterung des Leicht⸗ 
ſinnes und eine mittelbare Beförderung des Uebels der Uebervölkerung, 
welches nur in ſeinen natürlichen Quellen bekämpft, aber den verhängniß⸗ 
vollen Folgen ſocialer Mißverhältniſſe zu theilweiſer Selbſtzerſtörung über⸗ 
laſſen werden müſſe. Der Execution, welche nach Naturgeſetzen das Elend 
an dem „nahrungsloſen“ Ueberſchuße der Menſchenzahl ſelbſt vollſtrecke, 
Einhalt thun wollen, ſei eher Grauſamkeit als Erbarmen. 

Es muß, trotz der herzloſen und deßhalb auch im tiefſten Grunde 
unchriſtlichen Weltanſchauung im Syſteme und in der Schule des Mal⸗ 
thus, zugeſtanden werden, daß nicht wenige ſeiner Nachweiſe durch die 
bitterſte Erfahrung bewahrheitet ſind, und ſeine Abſicht den Vorwurf der 
Unſittlichkeit nicht verdient, ſo ſehr ein ſolcher mit Recht einen weſentlichen 
Theil der von ihm zur Abhülfe in Vorſchlag gebrachten Mittel trifft. 

Zunächſt benutzten die Capitaliſten die Darlegungen des Sachver⸗ 
haltes in dieſem Syſteme zu ihrer eigenen Rechtfertigung. „Einleuchtend, 
ſagten ſie, ſei der Beweis geliefert, daß Niemand und Nichts an dem 
Elende der arbeitenden Claſſe Schuld trage, als dieſe ſelbſt. Ihre frühen 
Heirathen und uneingeſchränkte Kinderzahl überflutheten den Markt mit 
Arbeitsangebot. Unvermeidlich entwerthe ſich dadurch die Arbeitskraft des 
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Einzelnen, und ſinke die Scala des Lohnes tiefer und tiefer. Bei ſolch' 
freiwilliger Erniedrigung der Perſon und ihrer Erwerbsmöglichkeit, was 
habe da die Induſtrie zu verantworten, und was vermöge ſie dawider?“ 

Aber auch die Staatskunſt und die Obrigkeiten führten ſich die 
neue Theorie zu Gemüthe und theilweiſe in's praktiſche Leben hinüber. 

Anſäſſigmachung und Heirathslicenzen wurden erſchwert und vorzüg⸗ 
lich die letzteren vom Nachweiſe eines geſicherten Nahrungsſtandes, bezieh⸗ 
ungsweiſe von Bürgſchaften der Gemeinden oder der Arbeitgeber ab⸗ 
hängig gemacht. Für ſolche Vorbeugungs⸗Maaßregeln entſchieden ſich neben 
der großen Zahl volkswirthſchaftlicher Autoritäten, auch in Frankreich und 
Deutſchland, die geſetzgebenden Factoren und Körperſchaften bei Feſtſtellung 
der Gemeinde⸗Edicte und der ſtädtiſchen wie bäuerlichen Armenpflegſchafts⸗ 
ordnungen. i 

Wohl richtete ſich eine ſcharfe Kritik von entgegengeſetztem Stand⸗ 
punkte und im Intereſſe der arbeitenden Claſſe und ſelbſt der Sittlich⸗ 
keit gegen die Grundlagen wie gegen die Forderungen des neuen Syſtems. 
Aber erſt die genaueren Ergebniſſe der modernen Statiſtik machten es 
möglich, die Unrichtigkeit in den Vorausſetzungen bei Malthus und die 
Ungebühr vieler ſeiner Rathſchläge klar zu ſtellen. Berühren wir nur die 
Hauptpunkte! 

Vor Allem erſcheint die Behauptung unhaltbar, daß die Bevölkerung 
ſchlechthin nach Maaßgabe der Zahl der Geburten zunehme. Die Bevöl⸗ 
kerung eines Landes wächst nicht im Verhältniß der Zunahme der Geburten, 
ſondern der Abnahme der Sterblichkeit. Ein neueſter Forſcher ſucht dies 
durch Hinweis auf die jüdiſchen Familien darzuthun. Jüdiſche Eheleute 
haben, im Durchſchnitte gerechnet, nicht mehr Kinder als chriſtliche. Den⸗ 
noch nimmt die Anzahl der Juden erheblicher zu als der Nachwuchs in 
chriſtlichen Familien. Der Grund hiefür iſt einfach der, daß bei gleicher Zahl 
von Geburten in jüdiſchen wie in chriſtlichen Familien von den Kindern 
jüdiſcher Eltern weniger ſterben, alſo mehr zu reiferen Jahren gelangen. 
Für dieſe vergleichsweiſe viel längere Lebensdauer ſind die Urſachen un⸗ 
ſchwer zu finden. Iſt eine beträchtliche Anzahl von Judenfamilien ohne⸗ 
hin ſchon in günſtigen ſocialen Verhältniſſen, welche ihnen eine ſorgfältige 
Pflege ihrer Kinder geſtatten, ſo beſchäftigen ſich die Juden bekannt⸗ 
lich nicht gerne mit Arbeiten, welche die Körperkraft frühzeitig erſchöpfen 
und das Leben außergewöhnlichen Entbehrungen und Gefahren aus⸗ 
ſetzen. Dagegen ſterben in den Reihen der chriſtlichen armen Familien 
verhältnißmäßig viele Kinder, und auch bei den Erwachſenen iſt in der 
Claſſe der Arbeiter und der Dürftigen die Lebensdauer unter die Durch⸗ 
ſchnittszahl verkürzt in Folge von Anſtrengung und wegen Mangels an 
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Pflege, Ruhe und beſonders an Geſundheit ſchützender Wohnung. Daher 
hatte ſchon der Camaldulenſer Ortez den Erfahrungsſatz ausgeſprochen, 
daß die Linie in der Zunahme der Subiiſtenzmittel zugleich auch die 
Grenzlinie für die Zunahme der Bevölkerung ſei.“) Auf dieſe Weiſe 
fällt die Hanptſtütze für das Malthus'ſche Syſtem, das behauptete natur⸗ 
nothwendige Mißverhältniß zwiſchen Subſiſtenzmitteln einerſeits und der 
Bevölkerungszunahme andererſeits, völlig zu Boden. 

Doch auch der zweite Hauptſatz, die Erde habe nicht Nahrungs- 
mittel genug für die anwachſende Menſchenzahl, widerſpricht den That⸗ 
ſachen. Von dem anbau- und ertragsfähigen Boden iſt nämlich bis jetzt 
kaum die Hälfte bewirthſchaftet und angebaut und ſelbſt der ſeit Jahr— 
hunderten cultivirte und benützte Acker- und Gartengrund iſt durch die 
Fortſchritte der Landwirthſchaft noch lange eines geſteigerten Ertrages fähig, 
ganz abgeſehen von dem Ausgleiche, welchen der Handel mit Nahrungs- 
mitteln aus weniger bevölkerten Gegenden den volkreicheren ermöglicht. 
Die Sachlage iſt eine ganz andere. Inſoferne nämlich den arbeitenden 
Claſſen nicht blos das Grundeigenthum, ſondern jeder Beſitz außer dem 
ſ. g. „Hungerlohne“ fehlt, haben ſie nur das Geld nicht, um ſich die 
Nahrungsmittel zu kaufen, welche genugſam, ja im Ueberfluſſe vorhanden 
find. Was Malthus und ſeine Schule einem Naturgeſetze, welches frei— 
lich unabänderlich wäre, zur Laſt legen, iſt in Wahrheit nur die beflagend- 
werthe Folge aus geſchichtlichen Urſachen und Entwicklungen, mithin das 
Ergebniß von ſocialen Zuſtänden, welche im Laufe der Zeit durch die 
Menſchen, wenn auch nicht durch die Willkür der Einzelnen, geworden, 
was ſie ſind. 

Doch, wie immer die Mißſtände in der Geſellſchaft ſich gebildet 
haben, der Rath des Malthus, die Armen, welche unter jenen leiden, 
ſollten, um ſie nicht zu erhöhen, ſondern eher zu mildern, freiwillig 
von Vermehrung ihrer Anzahl ablaſſen, dieſer Rath verdient noch unter 
einem anderen Geſichtspunkte in Erwägung genommen zu werden. Was 
wird hiemit gefordert? Nichts weniger als ein erzwungener Cölibat 
und bei ſchon beſtehender Ehe eine auf Unfruchtbarkeit berechnete Ent- 
haltung. Nun denn! Die erhabene Stellung, welche durch die katholiſche 
Idee dem freiwilligen Cölibate und der gottverlobten Jungfräulichkeit 
zuerkannt iſt, erhielte ſonach durch die Einſicht in ihre ſociale Wohl⸗ 
thätigkeit noch eine ganz beſondere Rechtfertigung. Doch vergeſſen wir 


*) »Il n'est pas vrai que la population soit proportionde aux mariages 
. . . . la population se conserve, mais n'augmente pas.« Ort ez, reflexion 
sur le princ:pe de la population. Ven. 1790. 
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nicht, wem Malthus ſo ſtrenge Tugend und Entſagung zumuthet und 
weßhalb. Er fordert ſie von Menſchen, welche in Armuth geboren, 
ohne beſondere und oft ohne jegliche Bildung heranwachſen, von frühe 
an rauh arbeiten, in ihrer Jugend in ſchlechten Herbergen und in Wirths⸗ 
häuſern und auch nachmals faſt ohne jede Häuslichkeit leben; von 
Menſchen, die in den Fabrikräumen wie in ihren übervölkerten Wohn⸗ 
häuſern, Mann und Weib, im engſten Verkehre ſind, unbewacht von 
Außen und im ſteten Anblicke der ſchlimmſten Beiſpiele und von Haus 
her vielfach ohne Religion und ſittliches Gefühl in die Welt hinausgeſtoßen, 
noch weniger von Innen zum Guten geſtärkt und von dem Schlechten zu⸗ 
rückgehalten. Entſagung faſt heroiſcher Art ſoll das Kind der Armuth 
üben, indeß die bittere Noth und Arbeit es keine Freude höheren Ur» 
ſprunges kennen lernen ließ, und ſelbſt von den Vergnügungen, welche 
den Reicheren ergötzen, eben nur die roheren ihm zugänglich und die ge— 
meinſinnlichen am nächſten ſind. 

Freilich, meint Malthus, könne ſchon die Aufklärung über das eigene, 
wahre Intereſſe dem Manne der Armuth die nöthige Ueberzeugung und 
Willenskraft geben, auf die für ihn ſo verhängnißvollen Freuden der Ehe 
und des eigenen Heerdes Verzicht zu leiſten. Auch ließe ſich bei verſtän⸗ 
digen und gefühlreicheren Leuten das natürliche Mitleid mit dem voraus⸗ 
ſichtlich gewiſſen Elende der künftigen Familie gegen den Entſchluß, eine 
ſolche zu gründen, in Anſpruch nehmen. 

Dies Alles iſt Täuſchung gegenüber der Wirklichkeit. Die allgemein 
menſchliche und bei dem Mangel einer höheren Berufsgnade ganz gerecht⸗ 
fertigte Sehnſucht nach Ehe, Familie und eigener Heimath wird jene Furcht 
wie dieſes Mitleid überwiegen und entwaffnen, und wäre es ſchließlich 
nur mit der heroiſchen Reſignation: „Was Andere tragen, trage auch ich.“ 

Das wahrhaft Unſittliche bei Malthus und der ſo unchriſtliche Cha⸗ 
rakter ſeiner Schule tritt weiterhin in dem gegen die Kirche erhobenen 
Vorwurfe zu Tage, daß ſie die Ehe als Sacrament begünſtige und die 
Kinder als „Gottesſegen“ betrachten lehre. Eine ſolche Anklage richtet die 
„liberale Staatsökonomie“ gegen dieſelbe Kirche, welche von der Refor⸗ 
mation und der Aufklärung als Feindin der Natur und der Menſchen⸗ 
rechte geſcholten wird, weil ſie Gelübde der Jungfräulichkeit geſtatte und 
ihre höheren Kleriker ehelos zu bleiben verpflichte! 

Die Schlußfolgerungen aber führten die Anhänger dieſes Syſtems 
noch viel weiter und zwar, die Grundſätze, als richtig anerkannt, ſogar mit 
einer Art von Nothwendigkeit. 

Wenn die privilegirte Unzucht von dieſer Seite dem Staate als un- 
gleich vortheilhafter empfohlen wurde denn die Gründung von Familien, 
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jo offenbarte fich ſelbſt hierin noch keineswegs die äußerſte, der chriſtlichen 
Geſittung Verderbniß drohende Conſequenz des „Malthuſianismus“; dieſe 
liegt und wirkt noch verhängnißvoller in dem berüchtigten „Zweikinder⸗ 
Syſtem“, welches in Frankreich ſogar von Obrigkeitswegen befürwortet 
unſägliche Verheerungen, wie in den Gewiſſen und in dem häuslichen 
Frieden, ſo auch in der öffentlichen Sitte und der Wohlfahrt der Ge⸗ 
ſellſchaft anrichtet. Denn ſo berechtigt und unter Umſtänden ſelbſt verdienſt⸗ 
lich freiwillige Enthaltſamkeit in der Ehe ſein kann, eben ſo ſündhaft wird 
das eheliche Verhältniß, wenn es ſich unter der Bedingniß und mit dem 
Abſehen auf Kinderloſigkeit fortſetzt. Völlig zur heidniſchen Verwilderung 
entartet erſcheint dieſe Richtung in der Meinung und dem Rathe eines 
engliſchen Arztes (pſeudonym) Marcus, überzählige oder ſchwächliche Kinder 
ſchmerzlos (painless extinction), etwa durch Kohlengaſe, tödten zu laſſen. 

Und weßhalb endlich ſollen die Beſitzloſen alle dieſe Entſagungen, 
beziehungsweiſe die eben angedeuteten Verbrechen auf ſich laden? Einfach 
darum, damit den reicheren und bevorzugteren Claſſen ausſchließlich, un⸗ 
bedroht und ungeſtört die Genüſſe bleiben, zu welchen ihre Wohlhabenheit 
ſie ermächtigt. Aber auch, wenn der Arme wirklich dieſe Verzichte geleiſtet 
hat, wenn er im Alter einſam, in der Krankheit verlaſſen iſt, eben weil 
er, um die Geſellſchaft nicht zu beläſtigen, keine Familie gründen, keine 
Kinder erziehen wollte, auch dann weiß der „liberale Oekonomismus“ 
nichts von irgendwelchen Fürſorgen, welche die Pflicht oder wenigſtens die 
Charitas der Glücklicheren zu Gunſten der Geringen und Armen als 
Erſatz für jene Opfer zu ſchaffen oder doch zu fördern hätten und ver⸗ 
möchten. " 


Achte Vorleſung. 


Ber Capitalismus. — Communismus und Socialismus in ihren 
Grundzügen und ihrem Anterſchiede unter ſich. 


Die „liberale Staatsökonomie“ beruht auf zwei Hauptſätzen. Sie 
will dem Capitale und der durch dieſes hervorgerufenen und thätigen 
Induſtrie volle Selbſtherrlichkeit ſichern durch die Annahme eines Natur⸗ 
geſetzes, welches jeder willkürlichen Einmiſchung, ſohin jeder Milderung 
durch menſchliche Vorkehr oder Abwehr unerreichbar bliebe. Demgemäß 
geſteht ſie kaltblütig zu, daß der wirkliche Lohn des Fabrikarbeiters nie⸗ 
mals ſo hoch geſteigert werden könne, daß die Arbeiterfamilie ohne an⸗ 
dere Beihülfe ein menſchenwürdiges Daſein erwarten dürfe. Auf dieſe 
Weiſe gelangt ſie ferner dazu, dem Arbeiter den Verzicht auf Ehe und 
Familie anzuempfehlen, wenn er nicht als ſelbſtverſchuldete unabwendbare 
Folge unvorſichtiger Familiengründung eine mehr oder minder tiefe Ar⸗ 
muth ertragen will. 

Es war nur folgerichtig, wenn Townsend in England“) in 
dieſer Lage der Dinge geradezu etwas Aeſthetiſches finden wollte, in⸗ 
dem, wie in einem guten Gemälde der wohlangelegte Schatten das Licht 
um ſo angenehmer hervortreten laſſe, ſo auch der gewaltige Gegenſatz 
zwiſchen einer Maſſe, die um jeden Preis in die niedrigſten Dienſte 


— 


*) Vgl. K. Marx, das Capital 1, 634. 
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ſich fügen müſſe, und zwiſchen ſolchen, welche dieſe Dienſte kaufen und 
gebrauchen, den geſellſchaftlichen Verhältniſſen Reiz und Anmuth ver- 
leihe. 

Wenig ſchonender äußern ſich über dieſe „Nothwendigkeit“ hervor⸗ 
ragende Schüler Adam Smith's, wie Ricardo und der Franzoſe 
Duvernois. Proletariſches Elend, meinen ſie, ſei nun einmal von der 
menſchlichen Geſellſchaft unablösbar. Wenn zu ſonſt nichts Beſſerem, diene 
es immerhin als Warnung vor Verſchwendung. Der Abgrund, welchen 
dieſe furchtbare Unterwelt unſeren Blicken öffnet, zeige, wie Familien ſinken, 
welche ſich ſchlecht betragen. Hat denn wirklich der Pauperismus, unter 
welchem die Maſſe der Arbeiter gegenwärtig leidet, keine andere Urſache, 
als das „ſchlechte Betragen“ ihrer Väter und Großväter? 

Es iſt klar, daß derlei rohe und noch dazu erlogene Aeußerungen, 
von geſchickten Wortführern der armen Bevölkerung zu rechter Stunde 
verwerthet, geeignet ſind, deren Stimmung zu erbittern, ja geradezu in 
Rachedurſt zu entflammen. Denn nichts erträgt das Elend weniger, als 
den Spott. 

Zur Vermeidung gleicher oder ähnlicher Mißverſtändniſſe, vielleicht 
richtiger geſagt, ſchlimmſter Mißgriffe in Behandlung der vorwürfigen 
Frage, bedarf es einer genauen Einſicht in das wahre Verhältniß, in 
welchem das Capital zu dem Ertrage der mittels desſelben zu Stande 
gebrachten Arbeit ſteht. Denn auch die Anſprüche, welche die Arbeiter- 
welt in Theorie und Praxis an das Capital, beziehungsweiſe die „Ar— 
beitsherren,“ erhebt, vermögen einzig auf dieſer Grundlage nach 8 
Rechte oder Unrechte gewürdigt und bemeſſen zu werden. 

Wie bereits [im dritten Vortrage] dargethan worden, iſt die Un⸗ 
terſcheidung zwiſchen dem Handwerksmeiſter nach altem Stande der Dinge 
und dem Lohnarbeiter weſentlich dadurch begründet, daß Erſterer, da 
Erzeugniß ſeiner Arbeit ſelbſt verwerthend, deren vollen Ertrag 
einnimmt, Letzterer, fremden Stoff in fremdem Auftrage bearbeitend, ohne 
weitere Rückſicht auf den wirlichen Werth (Marktpreis) der Waare, einen 
vereinbarten Lohn daran verdient. 

Die Großinduſtrie hat nun an den Platz des Meiſters das Ca⸗ 
pital oder richtiger den Capitaliſten geſetzt, und demnach muß geſagt 
werden: Der volle Ertrag der von den Lohnarbeitern geleiſteten Arbeit 
kömmt ungeſchmälert dem Inhaber des Betriebscapitals zu Handen, denn 
der Marktpreis der Waare muß ihm nicht nur den Werth des Rohſtoffes 
und alle ſonſtigen Herſtellungskoſten, ſondern namentlich den an die Ar- 
beiter ausgezahlten Lohn vollſtändig und weit möglichſt darüber hinaus 
zurückbringen und vergüten. Der Lohn an die Arbeit gewinnt für den 
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Arbeitsherrn hienach die Natur eines Vorſchuſſes, welchen ihm der Käufer 
des Fabrikerzeugniſſes mit Zinſen zurückzahlen muß. Der Abſatz einer 
Waare ſteigt oder fällt, zumal bei Concurrenz, je nachdem ſie mehr oder 
minder billig angeboten wird. Je geringer die Herſtellungskoſten ſind, 
deſto wohlfeiler wird das Product und deſto leichter und häufiger wird es 
gekauft. Es liegt daher im Intereſſe des Capitals, die Ausgaben für die 
Fabrication ſo viel thunlich zu verringern, mithin auch die Arbeitslöhne 
ſo niedrig zu halten, daß ſie ihm, ſelbſt bei verhältnißmäßig billigem 
Preiſe der Waare, immer noch ſicher und mit Gewinn von dem Käufer 
zurückbezahlt werden. Bei dieſer vollkommenen Schadloshaltung — und 
dies iſt das Wenigſte, was der Arbeitsherr für ſich anſpricht — und bei 
Rückerſtattung aller verausgabten Löhne läßt ſich nun das Verhältniß des 
Capitals zur Arbeit durch den überraſchenden Satz ausdrücken, daß dem 
Capitale der volle Ertrag der Arbeitskraft zu Gute komme und noch weit 
mehr, je nachdem die Löhne niedrig und die Waarenpreiſe hoch ſind, 
daß ſohin bei dem gewöhnlichen Gange der Geſchäfte jedenfalls die ganze 
für Löhne verausgabte Summe mit Zinſen in die Caſſe des Lapitaliſten 
zurückkehre. 

Allerdings war dies und iſt in einem gewiſſen Maaße noch der Fall 
auch bei der Geſellenarbeit und dem Arbeitsgewinne des Handwerkmei⸗ 
ſters. Allein die am meiſten verletzenden Spitzen, zu welchen gegenwärtig 
das Verhältniß zwiſchen Capitaliſten und Arbeiter ſich geſchärft hat, 
waren in jenen viel beſcheideneren Kreiſen gar nicht vorhanden, und das 
wenige ihnen Aehnliche kaum fühlbar. Es iſt nicht nöthig, aus einem 
früheren Vortrag zu wiederholen, wie ungleich ungünſtiger die Lage des 
Fabrikarbeiters geworden iſt. 

Es mangelt der Nationalökonomie nicht an Titeln, um den Ca⸗ 
pitalgewinn als rechtmäßig von dem Capitaliſten ver⸗ 
dienten Lohn nachzuweiſen. Baſtiat, der hart angefochtene 
Verfaſſer der „ökonomiſchen Harmonien“), findet die Rechtstitel des Capi⸗ 
tals auf den Vollgewinn der Arbeit in der „Vergeltung für das Riſico 
und für die Zinſen des Capitales und in dem Directionshonorar und 
der Prämie für die Intelligenz des Capitaliſten als Fabrikherrn.“ 

Die Socialdemokratie hat, wie ſpäter genauer zu erwähnen, einen 
Theil ihrer giftigſten Spottpfeile wider eine derartige Vertheidigung der 
Rechtsanſprüche des „ſelbſtverdienenden Capitals“ gerichtet und nament⸗ 
lich die „Intelligenzprämie“ dem Proletarierpublicſum — in einzelnen 


*) Harmonies &cononiiques, 1850 
Relſch l, Arbeiterfrage und Eoclaliamus, 17 
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Fällen mit leichter Mühe — ſehr verdächtig zu machen gewußt. Um ſo 
mehr aber muß es, wie bei der Frage nach den Licht- und Schattenſeiten 
der Maſchinen, die Aufgabe chriſtlicher Belehrung werden, auch in Sachen 
des „Capitales“ das Urtheil des Volkes zu klären und es abzuhalten, daß 
es nicht, durch Wahngebilde verführt, einzig ſchon in dem „Capitaliſten“ 
an ſich den Todfeind jeder gemeinſamen Wohlfahrt und den Urheber aller 
ſocialen Leiden haſſe und verabſcheue. 

Dem Capitale und den Capitaliſten die Todfeindſchaft ankündigen, 
ſchon deßhalb, weil ſie in der Geſellſchaft vorhanden ſind, wäre noch 
größere Thorheit, als die Zerſtörung der Maſchinen, welche dem armen 
Manne nur dadurch ſchaden, daß er ſie nicht ſelbſt beſitzt. Verſtändigere 
Socialiſten haben ſich dieſer beſſern Einſicht auch in Bezug auf das Ca⸗ 
pital nie verſchloſſen. „Das Capital, jagt Hugentobler,“) iſt nicht tyran⸗ 
niſch ſeiner Natur nach (par essence.) Je mehr die Geſellſchaft 
Capital hat, deſto beſſer iſt ſie daran.“ 

Und noch richtiger hätte er ſagen müßen: die bürgerlich geordnete 
Geſellſchaft kann ohne das Capital gar nicht beſtehen. Sie würde binnen 
Kurzem mit ihren beſten Errungenſchaften und Schöpfungen in das Chaos 
und in die Barbarei zurückſinken. 

Es iſt hier nicht möglich, die Berechtigung und die Bedeutung, 
welche das eigentliche, das heißt, das Geld-Capital in dem modernen 
Haushalte der Völker, zumal ſeit den letzten vier Jahrhunderten, gewonnen 
hat, in ſeinen Urſprüngen nachzuweiſen und deren vollſtändige Vertheidig⸗ 
ung gegen die Angriffe des Communismus zu führen. Während nämlich 
ein Theil der Socialiſten ſich damit begnügt, der thatſächlichen Allein⸗ 
und Vorherrſchaft des Capitals das Daſein der Maſſen⸗Armuth zur Laſt 
zu legen, bekämpft eine andere Partei, und nicht ohne ſcheinbare Unter⸗ 
ſtützung durch alte und ſelbſt ehrwürdige Autoritäten, die heutige Geld⸗ 
wirthſchaft in ihrem Principe, nämlich in der Erwerbung von Geld 
wieder durch Geld. 

Bekanntlich hat die Lehre des Ariſtoteles von der Unfruchtbar⸗ 
keit des Geldes, welches nur als Tauſchmittel (dera g . xagır) in 
Gebrauch gekommen ſei, die ökonomiſche Anſchauung des Mittelalters be⸗ 
herrſcht und das in neuerer Zeit vielbeſprochene Verbot des Zinsnehmens 
wiſſenſchaftlich geſtützt. ) Nun aber beſteht zwiſchen dem reinen Darlehens⸗ 
Capital und dem im Gewerbe, zumal im Großgewerbe angelegten, alſo 


*) A. Hugentobler, Extinction du pauperisme, (1868), p. 138. 
*) Vgl. Aristot. Pol. I, 3, und den Satz daraus: nummus nummum parere 
non potest. 
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volkswirthſchaftlichen Capitale, ein weſentlicher Unterſchied. Das erſtere 
wirbt und erwirbt unmittelbar Geld durch Geld in der Form des Zinſes 
(roο). Das volkswirthſchaftliche Capital wirbt und mehrt ſich mittelbar 
durch Arbeit und Handel, indem es Geld in Gewerbserzeugniſſe umwan⸗ 
delt und durch die Verwerthung dieſer Waaren das auf ſie verwendete 
Geld wieder hereinbringt, und zwar thunlichſt mit Gewinn (Profit), 
welcher das eigentliche Capital des Gewerbs⸗ und des Kaufmannes ver⸗ 
zinst und es ihm möglich macht, weiteres, fremdes Capital zu gleichem 
Zwecke heranzuziehen und in gleicher Weiſe für den Darleiher fruchtbar 
zu machen durch Zinſen, beziehungsweiſe Gewinnantheile (Dividenden.) 

Das claſſiſche Alterthum kannte „Reichthümer“, aber kein Capital 
in unſerm heutigen Sinne. Denn die Arbeit im Großen war in der 
Sklavenwirthſchaft vertreten; nur im Kleinhandel und im Wucher bewegte 
ſich die baare und als ſolche werbende Münze. Auch während des Mittel⸗ 
alters bis nahe an deſſen Ausgang herrſchte die Naturalwirthſchaft vor 
und im Handwerke der unmittelbare Uebergang des Handwerksproductes 
an den Käufer als Selbſtverbraucher. Der Handel mit Gewerbserzeug⸗ 
niſſen hatte eine untergeordnete Bedeutung. In der Ackerwirthſchaft band 
das Lehens⸗ und Hörigkeitsverhältniß den Landbebauer an die Scholle und 
mittelbar an den Edelhof, welcher ihm die Arbeit und die eingelieferte 
Frucht nicht bezahlte, eben weil der „Hörige“ von und auf dem zuge⸗ 
wieſenen Bodenantheile ſich nähren durfte und konnte. Schon kurzes Nach⸗ 
denken belehrt, daß dieſe anſcheinend patriarchaliſche Weiſe des volkswirth⸗ 
ſchaftlichen Verkehrs in ihrer Geldarmuth eine ſehr gefährliche Schatten⸗ 
ſeite in ſich barg. Denn durch das Gebundenſein an die Eine Arbeits- 
und Nährquelle und durch Vereinzelung der Güter und der darauf ſeß⸗ 
haften Familien war bei Eintritt von Mißernie und Secularnöthen eine 
gegenſeitige Hülfsleiſtung und Ausgleichung, wie das große, bewegliche 
und kauffähige Capital ſie aus Nähe oder Ferne herbeiſchaffen kann, ge⸗ 
radezu unmöglich. 

Wer das Privatcapital grundſätzlich bekämpft und die Ueberwindung 
der Maſſenarmuth durch die Zurückführung der Geſellſchaft zur früheren 
geldarmen Oekonomie zu bewirken ſucht, muß den weitaus größten Theil 
der individuellen Freiheiten zum Opfer bringen, und jene Gebundenheit, 
welche im Ackerbau wie im Gewerbsweſen durch das Aufkommen der Geld⸗ 
wirthſchaft allgemach gelöst wurde, auf künſtliche Weiſe wieder herſtellen 
und mit Gewalt feſthalten. Der Ueberblick über die Geſchichte des Com⸗ 
munismus wird lehren, wie unabweisbar dieſe Folgerung jedem ſeiner 
bunten Syſteme ſich aufgedrängt hat. 

Was vermag die heutige Landwirthſchaft, ohne das Capital, welches 
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ihr geſtattet, den Boden zu verbeſſern und durch neue Werkzeuge deſſen 
Ertrag ergiebiger und die Frucht wohlfeiler zu machen? Die Milliarden, 
welche ſich im Handel und in der Induſtrie bewegen und für die Anlage 
von Verkehrs⸗Mitteln aufgewendet werden, haben in ihrer Ungeheuerlichkeit 
etwas Erſchreckendes. Doch welche zerſtörende Kataſtrophe wäre in demſelben 
Augenblicke herbeigeführt, in welchem dieſer großartige Haushalt durch 
communiſtiſchen Aberwitz in ſeiner capitaliſtiſchen Grundlage angetaſtet 
würde! Ohne Capital verlieren die ſo vielſeitigen Verſicherungsanſtalten, 
ja ſelbſt die Stiftungen für die Armen, die Schulen und Kirchen jede 
Möglichkeit ihres Fortbeſtandes. Denn ſelbſt die Zurückführung ihres 
Stammvermögens auf Grundeigenthum und nutzbare Rechte — wie weit 
ſolche noch erreichbar — kann nur mittels des kaufenden Capitales ge= 
dacht werden. Der geſellſchaftliche Zuſtand der Gegenwart hängt mit dem 
Geldgebrauch ſo innig zuſammen, daß nur mit dem Aufgeben jeder ſo— 
cialen Wirthſchaft auch die moderne Geldwirthſchaft ihr Ende erreichen 
könnte. Die folgerichtigen Communiſten ſind ſich dieſer Nöthigung zum 
Aeußerſten auch wohlbewußt. 

Wenn alſo die Berechtigung und die Wohlthätigkeit des Capital⸗ 
Vermögens von demjenigen, welcher die Geſellſchaft, ſo wie ſie heute iſt, 
nicht als abſolut vom Uebel erachten will, nicht geleugnet werden darf, ſo 
verdienen gleichwohl die wider den Capitalismus der Gegenwart erho- 
benen Anklagen gerechte Prüfung und Würdigung 

Vorerſt wird dem Capital d. h. richtiger dem Capitaliſten die Un⸗ 
erſättlichkeit und Unbegrenztheit ſeines Werbens zum Vorwurfe gemacht. 
Gewiß iſt die Gelderwerbekunſt in der Gegenwart zu einer vordem nie 
gekannten Vollkommenheit und zu beiſpielloſer Anwendung gelangt. Täg⸗ 
lich mehren ſich die Gelegenheiten, Capitalvermögen zu erwerben und 
vorhandenes zu vergrößern; täglich wächſt aber auch die Anzahl der 
durch das Großcapital aufgeſogenen Kleingewerbe und Exiſtenzen, die 
Zahl der Opfer auf dem Altare des Mammons. Nun ſind allerdings 
diejenigen, in deren Caſſen der Goldregen ſtrömt, nicht ſchon deßwegen 
die „Feinde der Geſellſchaft“ und die „Tyrannen“, welche vom Herzblute 
des Volkes ſich mäſten. Denn ſie ernten vielfach, was die wirthſchaft⸗ 
liche Verkettung von Urſachen und Wirkungen ohne ihr Zuthun hervorbringt, 
und nicht der Beſitz als ſolcher, wohl aber der Gebrauch, welcher davon 
gemacht wird, kann dem Inhaber des „Reichthumes“ moraliſch zurechen— 
bar werden. Von vornherein aber Verzichte fordern auf Rechtstitel, welche 
in der geſellſchaftlichen Ordnung begründet ſind, iſt ſociale Revolution 
und rohe Gewalt. 8 

Iſt nun die Thatſache, daß bei der heutigen Geldwirthſchaft nicht 
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ſelten rieſiges Vermögen mühelos, ja ſelbſt ſchwindleriſch erworben wird, 
nicht abzuleugnen, ſo trifft die Anklage auf verbrecheriſche Ausbeutung des 
Volkes nicht in erſter Linie das induſtrielle Capital. Denn die Einzel⸗ 
reichthümer werden am raſcheſten in der hohen Finanzwelt und in der 
Börſen-Agiotage gewonnen oder verloren. Das in der Induſtrie thätige 
und verwerthete Capital hat allerdings auch die Beſtimmung und die 
Neigung zu möglichſt hohem Reingewinn. Allein es iſt nicht ſo ſchlechthin 
wahr, daß die großen Capitalien in der Induſtrie ſich unbegrenzt mehren 
können. Jede induſtrielle Unternehmung kömmt, wenn ſie nicht Monopol 
iſt, auf einer Höhe der Entwicklung an, auf welcher ihr durch den Wett⸗ 
betrieb Anderer unvermeidlich Einhalt geboten, unter Umſtänden ſogar 
völliger Ruin bereitet wird. Das Riſico des Induſtrievermögens iſt 
unwiderſprechlich und in vielen Unternehmungen überaus groß. Ein be— 
trächtlicher Reſervefond muß jedem Großgewerbe für die Zeiten zur Ver⸗ 
fügung ſtehen, in welchen neue Erfindungen den Gebrauch neuer Maſchinen 
nothwendig machen oder Handels- und politiſche Kriſen den Markt ver⸗ 
ſperren und die unverkäuflichen Vorräthe ſich anhäufen. Auch iſt es 
nicht an ſich ungerecht, wenn die höhere Intelligenz, durch welche die 
Arbeit Vieler im Großen geſchaffen und geleitet wird, wenn ferner der 
perſönliche Fleiß, die Sorge und Verantwortlichkeit, welche den Geſchäfts— 
herrn in Anſpruch nehmen, als zureichender Titel auf den „Unternehmer⸗ 
Gewinn“ oder die nach Abzug der Herſtellungskoſten übrig bleibende reine 
Rente des Induſtrie-Capitales geltend gemacht werden. Auch die Pro⸗ 
ductiv⸗Geſellſchaften, welche der gemäßigte Socialismus an die Stelle des 
einzelnen Capitaliſten ſetzen will, werden des „Capitalismus“ in den an⸗ 
gegebenen Grenzen nicht entbehren können, und nicht blos die Arbeit der 
Hände, ſondern auch die des Geiſtes in Rechnung ſetzen müſſen. 

Die am öfteſten und mit dem höchſten Nachdrucke gegen das in⸗ 
duſtrielle Capital erhobene Beſchwerde, daß es den vollen Ertrag der Ar— 
beit ſich zueigne, und den Arbeitslohn nicht erhöhe, ſondern herabzudrücken 
ſuche, iſt es insbeſondere, welche die arbeitenden Claſſen zum Kampf gegen 
das Capital aufgerufen und zu Arbeitsausſtänden (Strikes) und ähnliche 
Nothwehren gezwungen hat. An den unleugbaren Mißſtand, welchen der 
moderne Großbetrieb in dieſem Bereiche geſchaffen hat und durch Aufſaug⸗ 
ung des früheren Kleingewerbes fortwährend ſteigert, knüpfen auch in 
langer Reihe die Theorien und Vorſchläge zur Socialreform an, zu deren 
Ueberblick wir nunmehr ſchreiten können. 

Sind Verſuche zur Socialreform überhaupt zu rechtfertigen? Dies 
iſt wohl die erſte Frage, welche das chriſtliche Gewiſſen ſich ſtellen muß. Es 
wäre denkbar, daß jedes Beſtreben, den Bann des Leidens und nament⸗ 
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lich der Armuth von der Menſchheit hinwegzunehmen, von vornherein als 
Thorheit, vielleicht ſogar als verbrecheriſche Empörung gegen die Wege 
und Rathſchlüſſe Gottes verurtheilt werden müßte. Das Evangelium weiſt 
den urſprünglichen Zuſammenhang von Sünde, Arbeit, Armuth, Noth 
und Tod nach. Indem es den Heilswerth der Trübſal kennen lehrte 
und die „Kreuzesnachfolge“ heiligte, hat es zur Helferin und Tröſterin 
nicht die Wiſſenſchaft und deren Ideale, ſondern die Thatkraft der barm⸗ 
herzigen Liebe beſtellt. Auch die in der Kirche von dem Heilande ge— 
gebenen Einrichtungen und Aufträge bezwecken wohl die Heiligung der 
Menſchen und der Menſchheit im Diesſeits für das Jenſeits, enthalten 
aber nicht im Entfernteſten die Mittel und die Abſicht zur grundſätzlichen 
Umgeſtaltung der Geſellſchaft zu Gunſten der Armen und der Leidenden. 
Die Kirchengeſchichte von achtzehnhundert Jahren hat bis zur Stunde 
keinen Heiligen aufzuweiſen, welcher mit der Sendung zu Socialreformen 
an ſeine Zeitgenoſſen herangetreten wäre. Alles, was ſolchen Verſuchen 
nahe kommt, gehört den Schwärmer⸗Secten an, mit welchen die 
katholiſche Kirche keinerlei Gemeinſchaft einging, ſondern welche ſie aus ihrer 
Mitte verbannte. 

Erwägungen dieſer Art könnten nun, wie es ſcheint, zu dem Schluſſe 
führen, daß außer den charitativen Bemühungen um thatſächliche Abhülfe 
in Nöthen Einzelner ein Eingehen auf Theorie und Praxis ſocialer Re⸗ 
form auf uns oder widerchriſtliche Bahn führen und ſohin von jedem 
treuen Kinde der Kirche gemieden werden müſſe. 

Zur Hebung dieſer Bedenken dürfte Folgendes dienen: 

So lange nur Einzelne leiden, oder wenn auch Viele, doch nur 
durch vorübergehende Urſachen, durch Krieg, Theuerung ꝛc., ſo lange wird 
es der chriſtlichen Charitas mittelſt ihrer freiwilligen Fürſorgen möglich 
bleiben, das Unglück zu mildern und den Bedrängten über die Zeit der 
Noth hinwegzuhelfen. 

In dieſer Begrenzung kann nach dem herkömmlichen Ausdrucke die 
Religion für ſich allein die „Tröſterin der Armen“ ſein, die Lehrerin 
der Geduld und die Quelle der Hoffnung für den „Kreuzesträger“ und 
die Führerin der Reichen auf den Wegen der Barmherzigkeit. Ebenſo 
wahr als ſchön hat deßhalb ein geiſtvoller Redner die Kirche ſelbſt als 
die „Königin über das weite Reich der Schmerzen“ begrüßt. f 

Nicht ebenſo einfach liegt das Verhältniß und der Beruf des 
Chriſtenthumes zur Frage des „ſocialen Elendes“. Wenn ganze Claſſen 
der Bevölkerung leiden, und wenn die Urſachen dieſer Bedrängniß ſtetige 
ſind, wenn ferner dieſer unglückliche Zuſtand in raſchem Anwachſen be⸗ 
griffen und zugleich immer ſchmerzlicher empfunden, weil klarer erkannt 
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wird, dann reicht weder die Charitas mit all' ihrer Opferwilligkeit zur 
Abhülfe der Noth aus, noch viel weniger werden die gewöhnlichen Tröſt⸗ 
ungen der Religion im Stande ſein, eine über ihren heilloſen Jammer 
grollende und durch ihn meiſt roh gewordene Maſſe zu beſchwichtigen und . 
in gottergebene Chriſtusjünger umzuwandeln. Vergeſſen wir auch nicht 
eine bereits früher hervorgehobene Thatſache: die Almoſen, welche die 
Barmherzigkeit dem Arbeiter zuwendet, verwandeln ſich in Mehrung des 
Gewinnes für das am Arbeitslohne um ſo ſorgloſer geizende Großcapital. 
Wie neu und wie ſchwierig demnach die Aufgabe ſich erweiſe, un- 
leugbar tritt an die chriſtliche Kirche die Forderung heran, mittelſt ihrer 
Weisheit die wahre Lage der Dinge im Bereiche der Arbeit zu prüfen und, 
je nachdem ſie dieſe befunden, den Mißſtänden und dem Jammer in der 
Maſſe ihren Troſt, ihren Rath, ihre Führung und ihre Hülfe in einer 
Geſtalt anzubieten, welche mächtig und ſtetig genug wäre, die Urſachen 
des ſocialen Elendes nachhaltig zu bekämpfen und zu verringern, eine 
Reform der geſellſchaftlichen Verhältniſſe mit chriſtlichen Mitteln 
und Ergebniſſen ins Werk zu ſetzen. 
Wieferne die Vorausſetzungen hiezu vorhanden und die Anfänge 
bereits gemacht worden, haben wir ſpäter darzuthun. 


Neunte Vorleſung. 


Utopien. — Communiſtiſche Erſcheinungen der Vorzeit. — Das 
Chriſtenthum und der Communismus. — St. Simonismus. — 
Fourier und die Phalanſtères. 
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Die Ideen, welche den verſchiedenartigen communiſtiſchen Träumereien 
und Verſuchen Anlaß und gemeinſchaftlichen Inhalt gegeben haben, ſind 
weder neu, noch zufällig und willkürlich geſchöpft. Im Gegentheile, die 
weſentlichſten derſelben gehen in hohes Alterthum hinauf. Zu allen Zeiten 
und bei allen Culturvölkern iſt die Unvollkommenheit der menſchlichen Zu⸗ 
ſtände, der „Jammer im Daſein“, erkannt und von den beſten Menſchen 
am ſchmerzlichſten empfunden worden. Die Sehnſucht iſt die erſtgeborne 
Tochter des Schmerzes, wie die fruchtbare Mutter von Ahnungen, Träu⸗ 
men und Bildern einer beſſeren Zukunft. Ein ſolches Sehnen nach Be— 
freiung aus vielfacher Noth und Unordnung im Leben der Völker und 
der Menſchheit bezeugt ſich nicht blos in der Rückſchau auf ein entſchwun⸗ 
denes, glücklicheres Zeitalter, es wirkt und ſchafft in dichteriſch-träumeri⸗ 
ſcher Weiſe auch vorſchauend, in der Heidenwelt wie im Judenthume, in 
der „Erwartung der Völker vom Weltfrieden durch den großen Friedens⸗ 
fürſten und fein heil⸗ und ſühnebringendes Reich. Die Legende von der 
„Inſel der Seligen“, das halb ſcherzhafte, halb wehmüthige Dichtergemälde 
vom Lande der „Phäaken“ und der „Schlaraffen“, dies und ſo vieles 
Andere in der Völkerſage find Reliquien und Bruchſtücke aus dem uner⸗ 
müdlichen Sinnen und Sehnen einer durch die gegenwärtige Geſtalt der 
Dinge ſchmerzhaft angeregten Empfindſamkeit und Phantaſie. 


m 
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. Ernſter haben die Denker des helleniſchen Alterthums die Allen ge⸗ 
meinſame Wahrnehmung in Betracht gezogen. In der Form von „Staats⸗ 
bildern“ und „Staatsromanen“ bemühten ſie ſich, neben der Rechtfertig⸗ 
ung des einmal Gegebenen als eines vorerſt. noch Unvermeidlichen, über 
die unſchöne Wirklichkeit hinaus das Ideal eines Gemeinweſens 
zu planen und zu ſchildern. Dem Gemälde, welches Platon in ſeiner 
„Republik“ ausgeführt hat, fehlen communiſtiſche Farbentöne keineswegs. 
Von den drei Ständen, aus welchen das „Gemeinweſen“ in der platoni⸗ 
ſchen Staatslehre ſich zuſammenſetzt, den Herrſchern, den Kriegern und 
den Handarbeitern, ſollen die beiden oberen Stände, um ſich an Vermögen 
und Rang gleichmäßig zu behaupten, in entſprechender Gemeinſchaft des 
Beſitzes und der Familie leben. Bekanntlich iſt nach dem oberſten Satze 
in der „Politik“ des Ariſtoteles der Staat das Ganze und der höchſte 
Zweck. In dieſem Ganzen und für deſſen Endzweck geht der Einzelne 
mit feinem Intereſſe auf. Von den zwei an Zahl und ſocialer Stellung 
höchſt ungleichen Rangordnungen im Ge meinweſen find die Sklaven von 
Natur aus zu dieſem und keinem anderen Looſe beſtimmt und befähigt, 
während unter den verhältnißmäßig wenigen, aber „freien Vollbürgern“ 
Gleichheit der Rechte und des Beſitzes gewahrt werden muß. 

Selbſt das Chriſtenthum wurde oftmals von Freund und Feind für 
communiſtiſche Ideen in Anſpruch genommen und verantwortlich gemacht. 
Man verwies hiefür auf die chriſtliche Lehre von der Gemeinſchaft der 
„Kinder Gottes“ und ihrer Brüderlichkeit in und durch Chriſtus. Ganz 
beſonders aber wurde als Beweis für den urſprünglich communiſtiſchen 
Charakter des Chriſtenthums der Verſuch einer Gütergemeinſchaft unter 
den Mitgliedern der apoſtoliſchen Urkirche zu Jeruſalem geltend gemacht. 
Eine ſolche Mißdeutung braucht nicht weitläufig widerlegt zu werden. Das 
Evangelium hat die weltlichen Dinge in ihrer naturgemäßen Grundlage 
in keiner Weiſe verneint oder erſchüttert. Das Reich der Gnade erbaut ſich 
nach ſeiner höheren Ordnung und Zielſetzung, ohne das Recht der Völker 
und der Privaten irgendwie außer Kraft zu ſetzen oder anzutaſten. Sein 
Ideal höherer Vollkommenheit mit unerzwungenem Verzichte auf berechtigte 
Anſprüche und Genüſſe zu verwirklichen, überläßt es dem freien, durch 
beſondere Gnade hiezu berufenen und über das allgemein Verbindliche 
hinausſtrebenden Willen einzelner Perſönlichkeiten. 

Der Verſuch „gemeinſchaftlichen Lebens“ innerhalb der apoſtoliſchen 
Gemeinde zu Jeruſalem hat mit dem principiellen „Communismus“ ebenſo 
wenig Aehnlichkeit, wie die ſpäteren Geſtaltungen des Mönchthums, zu 
welchen es ſich allerdings wie das Muſterbild zu den Nachbildern verhält. 
Dort, wie hier, ging Alles aus der Freiwilligkeit hervor, welche liebend 
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und begeiſtert ſich und das Ihrige der Gemeinschaft zum Opfer brachte, 
nicht weil ſie mußte, ſondern weil ſie ſelbſt es ſo wählte, und Letzteres 
wieder nicht im Intereſſe für das Diesſeits, ſondern als Weg der Ent⸗ 
ſagung zur Heiligung für das Jenſeits mittels möglichſt vollkommener 
Nachfolge des Opferlebens Chriſti. 

Zu dem Bereiche der communiſtiſchen Ideen dürften aus ſpäterer 
Zeit die ſogenannten „Utopien“ zu rechnen fein, Geſellſchafts- oder Staats⸗ 
romane, welche auf ein „Nirgendheim“ gedichtet, von dort das Gemälde 
des denkbar wohlgeordnetſten, zufriedenſten Gemeinweſens und Lebens 
entnehmen. Thomas Morus, der berühmte Kanzler K. Heinrich's VIII. 
von England, hat (1516) eine ſehr anziehende und für viele ſpätere mu⸗ 
ſtergültige „Utopia“ geſchrieben. Die Grundlehre, daß das beſte Staats- 
leben jenes ſei, welches allen Bürgern gemeinſame Wohlfahrt zu ſichern 
verſtehe, verleiht derlei „Staatsromanen“ eine ſocialiſtiſche, theilweiſe auch 
communiſtiſche Färbung und Tendenz.“) So bei Campanella (1620) die 
„Sonnenſtadt“, durch Geiſtliche regiert; Vairaſſe (1677) »Histoire de 
Sevarambes« u. |. w. 

Auch an thatſächlichen Verſuchen, das Sondereigenthum zu Gunſten 
der Allgemeinheit zu beſchränken oder gunz aufzuheben, fehlt es nicht 
in der Geſchichte der Religion und der Geſellſchaft. Die gnoſtiſch-mani⸗ 
chäiſchen Gemeinden befolgten Lehren, welche zur Auflöſung der Fa— 
milie und Ehe führten und in der perſiſchen Secte der „Maßdakiten“ 
(VI. Jahrh. v. Chr.) zu einem ganz ausgebildeten Syſteme der Frauen⸗ 
und Gütergemeinſchaft und der allgemeinen politiſchen Gleichheit durchge— 
führt wurden.““) Jenſeits des Oceans im Reiche der „Incas“ und der 
„Sonnenkinder“ trafen die ſpaniſchen Eroberer Staatseinrichtungen von 
patriarchaliſcher und communiſtiſcher Art auf religiöſer Grundlage befeſtigt 
und überaus geeignet, ſelbſt ein großes und reiches Volk auf der Stufe 
der Kindheit zu erhalten und zu bevormunden.“ “) Noch viel beſprochener 


*) »De nova insula Utopia. 1516. Die utopiſche Verfaſſung iſt demokratiſch; 
das Volksthum genoſſenſchaftlich gegliedert; je 40 find eine societas, 30 & 40 bilden 
eine Gruppe mit Vorſtehern (antistes) und 300 40 eine Hauptgemeinde; zu oberſt 
ein Senat aus indirecter Wahl. Kein Privateigenthum. Haus und Garten wechſeln 
je nach 10 Jahren durch's Loos. Nur 6 Stunden Arbeitszeit. Alle Verkäuſe und 
Einkäufe beſorgt die Regierung. Gleichheit der Kleidung und Speiſen. Die Ehe er⸗ 
halten und geſchützt. Cultusfreiheit. Criminalſtrafe iſt einzig Leibeigenwerden. 

**) Vgl. Le Beau, hist. du bas empire. VII, 722 ff. 

) Vgl. Prescott, hist. of Mexico and Peru. Die deſpotiſche Regierung 
wies hier jedem Unterthan ſeinen Wohnſitz zu, ſeine Arbeit, ſeine Kleidung. Selbſt 
die Heirathen beſorgte der Staat. Um für alle Arbeit zu haben, gebot die Regierunng 
die tollſten Beſchäftignngen ꝛc. 
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iſt die Verfaſſung, welche die Jeſuiten den von ihnen bekehrten Indianer⸗ 
ſtämmen in den „Reductionen von Paraguay“ gaben, wo neben ſorgfältiger 
Wahrung des Familienlebens eine väterliche Fürſorge den übrigen Bereich 
des Gemeinlebens als einen für Alle gleichen Haushalt regelte und leitete. 

Der Reformation in Deutſchland gingen, wie bekannt, gewaltige 
ſociale Erſchütterungen voraus. Unter den Forderungen, welche die auf: 
ſtändiſchen Bauern in Franken und Schwaben an ihre geiſtlichen und 
weltlichen Feudalherren als ihr Ultimatum richteten, ſtehen entſchieden ſo— 
cial⸗communiſtiſche „Artikel“. Was die Natur den Menſchen gemeinſchaft⸗ 
lich gemacht habe und darbiete, Wald und Wild, Waſſer und Fiſche, das 
müſſe dem gemeinen Nutzen zurückgegeben werden. In ganz ſchranken⸗ 
loſer Weiſe forderte und übte die Schwärmerſecte der Münſter'ſchen 
Wiedertäufer Weiber⸗ und Gütergemeinſchaft für das neue „Sionsreich,“ 
bis der wilde Orgiasmus, ähnlich wie in jüngſter Zeit der Wahnſinn der 
Pariſer⸗Commune (18. März bis 28. Mai 1871), ſein Ende mit Schrecken 
fand „in Feuer und Blut.“ N 

Der Communismus aber, von welchem hier geredet werden muß, 
iſt, trotz vieler Aehnlichkeit mit früheren Erſcheinungen in der Literatur 
und in der Geſchichte, ſchon ſeinem Urſprunge nach weſentlich von allen 
unterſchieden. Weit entfernt, ein Erzeugniß religiöſer Ideen zu ſein, 
gibt ſich der moderne Communismus auch dort, wo er die Geſtalt einer 
Religion anzunehmen verſuchte, durchweg als das Ergebniß materieller Ur⸗ 
ſachen zu erkennen. 

Je ungleicher nämlich, zumal ſeit der oben geſchilderten Gebahrung 
der Induſtrie, das Loos der verſchiedenen Claſſen der Bevölkerung ge⸗ 
worden, deſto lebhafter fühlte ſich das Nachdenken angeregt und die 
Phantaſie, in Mitleidenſchaft gezogen gegenüber dem ſchmerzlichen Pro⸗ 
bleme, die maaßlos vertiefte Kluft zwiſchen dem ungeheueren Reichthume 
in der Hand Weniger und dem unermeßlichen Elende in dem Lebens— 
geſchiche der Meiſten auszugleichen oder mindeſtens zu überbrücken. 

Die Geſchichte des Communismus, wiefern er durch die induſtriellen 
Zuſtände veranlaßt und in ſeinen Ausführungen auf Abhülfe und Re⸗ 
formen in denſelben berechnet worden, zählt erſt einige Jahrzehnte. 
Frankreich iſt ſeine Wiege. Alle hervorragenden Meiſter dieſer Schule 
gehören dieſem Lande, die Mehrzahl derſelben durch Geburt oder 
Heimath jener Hauptſtadt an, welcher das Verhängniß oder richtiger die 
vergeltende Gerechtigkeit in unſeren Tagen beſchieden hat, die Frucht 
dieſer unheimlichen Ausſaaten in grauenerregender Weiſe zu ernten. 

Eine bedeutungsreiche Stellung nimmt vor Allem — denkwürdig 
auch für die Geſchichte der Philoſophie und religiöſen Schwärmereien — 
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der „Saint⸗-Simonismus“ ein. Wunderlich gemiſcht aus ſpecula— 
tiven Ideen und praktiſchen Tendenzen, ſpiegelt ſich in dieſer Schöpfung 
eines ungewöhnlich feurigen, ſchwunghaften und dennoch beharrlichen Geiſtes 
nicht blos der perſönliche Charakter und Lebenslauf ihres Urhebers wieder, 
ſondern mehr noch das Bild der Zeit und der Verhältniſſe, in deren 
Mitte ſie entſtanden iſt und ihre Ausbildung empfangen hat. 

Claude Henri Graf de St. Simon wurde ans dieſem alt— 
berühmten und reichbegüterten Geſchlechte — es behauptete, ſeinen Stamm⸗ 
baum bis auf die Familie Pipin's von Heriſtal und Karl Martell's zu: 
rückführen zu können — am 17. October 1760 zu Paris geboren. Voll⸗ 
endeter Unglaube vergiftete ſchon ſeine Jugendjahre. Henri de St. Simon 
weigerte ſich, die erſte heilige Communion zu empfangen. Nachmals legte 
ein peinvolles Unglück neue düſtere Wolken über das gottentfremdete 
Gemüth des jungen Grafen. Er war von einem tollen Hunde gebiſſen 
worden und quälte ſich, obgleich die Wunde unverzüglich ausgebrannt 
worden, von da an ununterbrochen mit der Angſt vor dem Ausbruche der 
Wuthkrankheit. Für dieſen ſchrecklichen Augenblick trug er, um dem 
Gräßlichen durch Selbſtmord zuvorzukommen, ſein Leben lang eine ſtets ge— 
ladene Schießwaffe. bei ſich. Seine äußere Lage konnte, hievon abgeſehen, 
kaum glänzender gedacht werden. 

Dem ſchmucken Cavalier ſtand außer dem Ruhme ſeiner Herkunft 
und reichen Gaben des Körpers und Geiſtes eine jährliche Rente von 
einer halben Million Livres zu Gebote. Seine militäriſche Laufbahn er⸗ 
öffnete Graf St. Simon in der Adjutantur Lafayette's, mit welchem er 
die Feldzüge in Amerika durchmachte; aber ſchon damals wurde neben 
und nach den Kriegsereigniſſen die Aufmerkſamkeit des jungen Officiers 
von den ſocialen und induſtriellen Bewegungen in dieſem neu aufblühen⸗ 
den Staatenbunde in Anſpruch genommen, und hier, wie während 
nachfolgender Reiſen durch Spanien und die Niederlande, geſtalteten ſich 
die Entwürfe, welche erſt nach einer langen Reihe bitterſter Zwiſchenfälle 
reifen und zu Tage treten ſollten. 

Beim Ausbruch der franzöſiſchen Revolution war Graf St. Simon 
Obriſt der Armee. Die Kataſtrophe verſchlang mit den Titeln ſeines 
Adels auch den Reichthum ſeines Hauſes. Doch ſeine Studien und Er— 
fahrungen befähigten ihn zum Kaufmanne. Bürger Henri St. Simon 
trieb mit Erfolg Flachshandel. Noch ergiebiger wurde der Einkauf von 
Nationalgütern, wozu die im Handel erworbenen Capitalien die Mittel 
boten. Vermählt mit Madame de Champgrand (1801), ſchied er ſich ſchon 
nach einem Jahre von dieſer, um der berühmten, aber dem erften Conſul 
Napoleon Bonaparte verhaßten Madame de Stael ſeine Hand anzuträgen. 
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Doch ſein kurzes Glück brach unter neuen Unfällen ſchnell zuſammen. 
St. Simon war wieder arm und ärmer als je. Er nährte ſich als Copiſt, 
und ein ehemaliger Diener ſeines Hauſes, Diard, half durch Almoſen 
nach. Mitten in feinem Elende blieb ihm das Studium religiöſer und 
focialer Fragen ein Troſt. Von 1814 an tritt St. Simon als Schrift⸗ 
ſteller auf. Seine früheſten Schriften enthalten bereits alle Hauptzüge 
des nachmals nur genauer entwickelten Socialſyſtems oder, wie der Ver⸗ 
faſſer es beabſichtigte, einer „neuen Religion.“ 

Ein oberſter Grundſatz darin lautete: „Alles durch die Induſtrie, 
Alles für fie.” Von 1814-1819 entwickelte St. Simon ſeine Ideen 
theils in Flugſchriften und Journalen (ſo im „Organiſateur“), theils 
durch perſönlichen Verkehr mit geiſtvollen, jungen Leuten, welche allgemach 
„ſeine Familie“ (famille de Saint-Simon), den Kern ſeiner Zukunfts⸗ 
Religion, des „neuen Chriſtenthumes“, bildeten. Die meiſten dieſer 
Erſtlingsjünger des „Proletarierpropheten“ ſind nachmals, wenn auch nicht 
im Dienfte der „Heiligung der Induſtrie“, berühmte Männer geworden, 
die Einen Zierden der Literatur und Kunſt, etliche Andere „Helden der 
Börſe“ und „Finanzgrößen“.“) Bittere Noth kam über Saint-Simon 
als ſein Wohlthäter Diard geſtorben. Ein Selbſtmordverſuch (1823) 
beraubte den verarmten Grafen nur des Auges, ſo daß er in dieſem 
jammervollen Zuſtande, von mitleidigen Freunden unterſtützt, bis kurz vor 
ſeinem Tode literariſch thätig bleiben konnte. Seine letzten Schriften: 
„Opinions litéraires, philosophiques et industrielles« und »Nou— 
veau christianisme« ſind auch die bedeutſamſten. „Ich ſchreibe für die 
Induſtriellen gegen die Höflinge und Adelichen, hatte St. Simon im 
»Catechisme des industriels«, gejagt, ich ſchreibe für die Bienen 
gegen die Hummeln.“ Mit dem Ausrufe: „Die Frucht iſt reif, nun iſt 
fie zu pflücken“ ſchied er aus dem Leben. (1825) **) Die ſo folgewich⸗ 
tige Entgegenſtellung des „Volkes“ (peuple) einer- und des „Bürger⸗ 
thumes“ (bourgeoisie) andererſeits als zweier ſich nothwendig feindlicher 
Mächte wurde vorzüglich durch St. Simon das Looſungswort zum 
Kampfe der unteren gegen die höheren Claſſen der Geſellſchaft. 

Die Leitung der verwaiſten „Familie St. Simon's“ übernahmen 
aa und der ſchöne, myſtiſch beredte Enfantin. Ihnen hatte der 


— — 


*) Es ae en unter Andern Auguſt Comte, der Schöpfer des „Poſitivis⸗ 
mus“, Auguſtin Thierry, der Geſchichtſchreiber, die Künſtler Halé vy und Feli⸗ 
cin Da vid. Die beiden Pereyves, d'Eichthal, Duveyr ier glänzen in der 
Geſchichte der Finanzen; Carnot war unter der Republik (1848) Miniſter; M 
Chevalier Senator. 

) Vgl. Hubbard, Saint-Simon, sa vie et ses travanx. Paris 1857. 
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Meiſter auf dem Sterbebette ſein Syſtem und den Auftrag, es aufrecht 
zu erhalten, durch Olin de Rodrigues, ſeinen vertrauteſten Jünger, 
übergeben. 

Die neuen Führer nahmen den Titel „Oberväter“ (Peres suprenfes) 
an. Ein Haus in der Rue Taranne war der Hauptjiß der „Familie“. 
Von hier aus gingen Väter und Sendboten des neuen Chriſtenthumes 
aus (Carnot, Chevalier, Fournel, Eichthal); hier wohnten die Novizen der 
„Brüdergemeinde“, bis (1830) der Verſuch eines „gemeinſchaftlichen Lebens“ 
der Geſammt⸗Familie im Collegium der Rue Monſigny gemacht wurde. 
Die Herren dieſer Bundesgemeinde trugen blaues Oberkleid, weiße Bein⸗ 
kleider und rothe Mütze; die Damen gingen in Weiß mit violetfarbenen 
Schärpen. Zeitſchrifteu, wie der „Producteur”, redigirt von Bazard, 
und die von M. Chevalier geleiteten Journale „I'Organisateur“ und 
„le Globe“ verbreiteten von 1827 —32 die neue Lehre, Anfangs mit 
vielverſprechendem Erfolge. Die Geſellſchaft konnte Werkſtätten für ge⸗ 
meinſame Arbeiten errichten und Erziehungsanſtalten eröffnen. Oeffentliche 
Verſammlungen fanden in einem Saalbau der Rue Tailbout ſtatt, und 
während Enfantin und Bazard den Titel „Päpſte“ annahmen, ſchloſſen 
ſie auch den Frauen den Eintritt in die „Hierarchie“ der Gemeinde auf. 

Doch die durch St. Simon ſchon im Princip angeſtrebte Ver⸗ 
mengung von rein religiöſen und von ſocialpolitiſchen Dogmen zeigte ſich 
als Keim von Spaltungen und unabwehrbarem Zerfall von dem Augen— 
blick an, in welchem die leitenden Perſönlichkeiten durch Bevorzugung des 
einen oder des anderen der nur loſe verknüpften Elemeute des Syſtems 
das künſtlich gewahrte Gleichgewicht derſelben ſtörten. 

Enfantin war eine ſchwärmeriſch angelegte Natur. In ihm über⸗ 
wog das prieſterlich Myſtiſche der „neuen Religion“. Bazard dagegen, 
bedächtig und politiſch ehrgeizig, legte minderen Werth auf die Doctrin, 
deſto größeren aber auf den ſocialen Gehalt und Beruf des Syſtems, 
von welchem er die Reform der Geſellſchaft zu erwarten hatte. 

Während Enfantin mit ſteigender Begeiſterung den Saint-Simo- 
nismus als pantheiſtiſche Religion und demzufolge eine Rehabilitation des 
durch das alte Chriſtenthum ungerecht unterdrückten Fleiſches predigte und 
eine Art „ſufiſtiſcher“ Andacht bereits zu Ekſtaſen und Prophetenthum in 
der Gemeinde geführt hatte, ſuchte Bazard den nüchternen Weg der „Wiſſen⸗ 
ſchaft“ einzuhalten, bis ihm aus Trauer über das unvermeidlich gewordene 
Schisma (1831) das Herz brach. Eine vermittelnde Richtung hatte Olinde 
Rodrigues durch Zuſammenhalt von Cultus und Induſtrie zu ſchaffen ſich 
bemüht. Vergeblich; die Schwärmerei ſiegte. 

Enfantin predigte folgerichtig und rückhaltlos die „Wiederherſtellung 
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der Rechte des Fleiſches“, der zu Folge die Geſchlechter in freier Liebe 
je nach „prieſterlichen Paaren“ — die altgnoſtiſche „Syzygie“. — ſich 
verbinden mögen. Das „freie Weib“, als Heilandin zur Erlöſung ihres 
Geſchlechtes“), wurde als „Zukunftsdogma“ am 9. Nov. 1831 proclamirt 
und ihre Ankunft demnächſt erwartet. Neben dem Stuhle des „Papſtes 
Enfantin“ ſtand von jetzt ab ein leerer Thronſitz für die erſehnte „Ober⸗ 
mutter (Supreme mere) in Bereitſchaft, und als fie in Paris gleichwohl 
nicht erſchien, gingen die Jünger aus, vorab in den Orient, dort das 
„freie Weib“, die gnadenbringende Erlöſerin, an beſtimmten Merkmalen 
des Ortes und der Erſcheinung erkennbar, aufzuſuchen. 

Mit Anfang des Jahres 1832 begann die Polizei ihre Maaßnahmen 
gegen die St. Simoniſten auf Grund von Geldſchwindeleien und Verletz— 
ung der öffentlichen Sittlichkeit vorzubereiten. Während Olinde Rodrigues 
ein neues Schisma gegen Enfantin ins Werk zu ſetzen trachtete, wanderte 
dieſer mit freilich nur vierzig Getreuen auf die Hügel von Menilmontant, 
um dort, ähnlich, wie einſt Abälard, eine Einſiedlercolonie zu gründen. 
Zweimal in der Woche durfte die Neugierde der Pariſer an dem Schau⸗ 
ſpiele ſich ergötzen, welches dieſes modernſte, pantheiſirende „Mönchthum“ 
ihr gewährte. Inzwiſchen hielt die Staatsbehörde, durch Volkstumulte 
beunruhigt, den Proceß gegen die Schwärmer aufrecht und beendigte den⸗ 
ſelben, unter den ſeltſamſten Zwiſchenfällen der öffentlichen Verhandlung, 
(27. Auguſt 1832) durch ein Urtheil, welches die ſofortige Auflöſung der 
Geſellſchaft befahl und Enfantin, Duveyrier und M. Chevalier mit einem 
Jahre Gefängniß beſtrafte. In Folge neuer Anklagen verließ Enfantin 
mit etlichen Genoſſen Paris und hielt die Reſte der Gemeinde noch einige 
Zeit im Oriente, beſonders in Aegypten, um ſeine, von den begeiſtertſten 
Jüngern faſt göttlich verehrte Perſönlichkeit zuſammen. Die Idee zum 
Suezcanal ſoll zuerſt von Enfantin ernſtlich gefaßt worden fein. Aber 
der Zauber auf die Enthuſiaſten erloſch, als Enfantin, nach zweijährigem 
Aufenthalt in Aegypten nach Frankreich zurückgekehrt, eine beſcheidene Be- 
dienſtung bei der Lyoner Eiſenbahn nachſuchte und erhielt. Seine Schriften 
ſind gemäß ſeinem Teſtamente mit denen Saint⸗Simons von einer hiezu 
eigens bevollmächtigten Commiſſion (1865) veröffentlicht worden.) 

Das Grunddogma der ſocialen Religion iſt die Lehre von der ab— 
ſoluten Vervollkommnungsfähigkeit des menſchlichen Geiſtes. Die Geſchicke 


*) „La femme Meéssianique, qui révélera la loi de la grace.“ 

**) Saint-Simon et Enfantin. Oeuvres publiées par les membres du 
conseil institu& par l’Enfantin pour l'exécution de ses dernieres volontés etc, 
Saint-Germain 1865. T. I-III. 
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der Menſchheit werden zu dieſem Zwecke durch zwei einander entgegen— 
geſetzte Mächte geleitet. Die eine derſelben, die „Ichheit“, die Indivi⸗ 
dualität, ſtrebt nach Selbſtbehauptung, als Eigen⸗ und Selbſtſucht ſich 
gegen Andere ab- und dieſe von ſich ausſchließend. Dagegen wirkt nun 
eine zweite Macht, die der „Aſſociation“. Sie hat die Beſtimmung, die 
Ausſchließlichkeit des „Ich's“ zu überwinden und Einigung zu ſchaffen 
und zu erhalten. Durch ſie ent- und beſteht die Familie, die Gemeinde, 
der Staat. Doch auch die höchſte Vereinigung muß fie anſtreben und 
ihrer Zeit bewirken, den „Weltbund“, die Vereinigung aller Gemeinden 
und Staaten in die allgemeine Geſellſchaft, die Menſchheit ſelbſt. 

Bis jetzt hat die Geſchichte der Geſellſchaft in vier verſchiedenen 
Zeiträumen Organiſationen oder Geſtaltungen aufzuzeigen. Zweimal iſt 
ein erbauendes, einigendes Zeitalter durch ein nachfolgendes der Zerſetz⸗ 
ung ab⸗ und in ſeiner Schöpfung aufgelöſt worden. Demgemäß erkennen 
wir in der vorchriſtlichen Welt⸗-Aera vom Anfang bis zum Blüthenalter 
des Hellenismus das Walten und das Ergebniß der organiſch bauenden 
Macht. Dann aber folgte von Sokrates bis zum Untergange der helleni— 
ſchen Welt die zerſetzende Gewalt, in der Religion und in der Wiſſen⸗ 
ſchaft als kritiſche Philoſophie und in der Politik wirkſam durch das rö— 
miſche Schwert. Die alſo hinfällig gewordene Geſtalt der Geſellſchaft 
wurde von dem Chriſtenthume aufgenommen und regenerirt. Es entſtand 
der organiſche Bau der chriſtlichen Welt und erhielt ſich bis zum Ende 
des XV. Jahrhunderts. Mit dem Zeitalter der mediceiſchen Päpſte und 
der Reformation beginnt wieder die auflöſende Strömung durch die Ge— 
ſellſchaft ihr Werk der Negation im Bereiche des Glaubens durch die 
Kirchenſpaltung und im Reiche des Wiſſens durch die negirende Philoſophie. 

In den erſten zwei Zeitaltern iſt die Menſchheit aller Orten in 
höchſt ungleiche Theile geſchieden, in Freie und Sklaven. Das chriſtliche 
Zeitalter hat dieſe Zerklüftung im Princip aufgehoben, in dem wirklichen 
Leben aber nur die Sklaverei in die mildere Hörigkeit umgewandelt. 
Erſt die franzöſiſche Revolution hob auch die Hörigkeit vollſtändig im 
Principe, wie in der Wirklichkeit auf und machte und kennt nur freie 
Bürger. Aber ungeachtet der ſo errungenen, politiſchen Gleichſtellung Aller 
hat auf ſocialem Gebiete die Induſtrie den Platz des geſtürzten Feudal⸗ 
adels eingenommen und beutet als Geldariſtokratie die Schwachen und 
Armen aus. Die nahezu unerträgliche Ungleichheit des Beſitzes ſtellt 
auf's Neue die Rechtsgleichheit in Frage und den Krieg der beſitzloſen 
Maſſe gegen die kleine Zahl der Großbeſitzer in nahe Ausſicht. Um 
dieſe Gefahr abzuwenden, wird nichts Geringeres erfordert, als die Her— 
ſtellung eines ganz neuen Weltalters zur Wiederbringung der echten reis 
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heit und Gleichheit aller Staats⸗ und Weltbürger. Dies Zeitalter zu be⸗ 
gründen, iſt der welthiſtoriſche Beruf Saint⸗Simons geworden. 

Das Chriſtenthum in der bisherigen Geſtalt drängte die Materie 
zu Gunſten des Geiſtigen mit unberechtigter Strenge zurück. In dem neuen, 
induſtriell⸗chriſtlichen Zeitalter muß und wird auch die Materie wieder mit 
voller Geltung und bildender Macht in den Entwicklungsgang der Menſch⸗ 
heit eintreten und ſohin auch die Induſtrie zur Religion hinaufgehoben 
und geheiligt werden. Dies zu erreichen, vermag nur die hiezu ſich or⸗ 
ganiſirende neue Geſellſchaft, die Gemeinde. 

Wie dieſe, um Allen in Allem gerecht zu werden, keinen Geburtsadel 
mehr anerkennen darf, ſo muß für ſie auch die Vererbung und der Beſitz 
des Sondervermögens von ihren Angehörigen zum Opfer gebracht werden. 

Die Gemeinde allein beſitzt, verwaltet und vertheilt das Gut der 
Geſammtheit; ihre Mitglieder arbeiten dagegen, jeder nach ſeiner Be⸗ 
fähigung, für die gemeinſchaftlichen Bedürfniſſe und Intereſſen. Was 
der Einzelne von der Gemeinde erhalten und zur Zeit ſeines Todes noch 
im Beſitze hat, geht wieder an dieſe zurück. Damit alle ihre Angehörigen 
mindeſtens die Möglichkeit haben, mit den Uebrigen den gleichen Grad 
der Bildung zu erlangen, trifft die Gemeinde Fürſorge für die Allen zu⸗ 
gänglichen Anſtalten des Unterrichts in der Wiſſenſchaft und Kunſt. Das 
reinſte und feſteſte Band der Einheit und Gemeinſamkeit iſt aber durchweg 
religiöfer Natur. Dieſem Grundgeſetze der menſchlichen Geſellſchaft ent⸗ 
ſprechend, gliederte ſich die Gemeinde Saint⸗Simons — vorzüglich durch 
Enfantin hierin beeinflußt — nach hierarchiſcher Verfaſſung und mit 
Einrichtungen für den Cultus des neuen Chriſtenthums. Väter und Apo⸗ 
ſtel ſtehen ihr vor mit der Macht zu lehren und zu leiten. Der Gottes⸗ 
dienſt vollzieht ſich unter möglichſter Betheiligung Aller durch gemeinſames 
Gebet, durch Geſang, Muſik und Tanz. Das Glaubensbekenntniß lautet 
pantheiſtiſch.“) f 

Der bedenkliche Lehrſatz, daß dem neuen Chriſtenthume die Reha⸗ 
bilitation der durch das alte verkümmerten Rechte der Materie, folglich 
auch des Fleiſches obliege, die Aufnahme der Frauen in die Hierarchie 
der Gemeinde, die Predigt von der Ankunft des „meſſianiſchen Weibes“ 
waren Elemente, welche im Schooße der ſaint⸗ſimoniſtiſchen Genoſſenſchaft 
nur allzuleicht zu Mißverſtändniſſen und Verirrungen, nach Außen hin 


*) Dieu est tout ce qui est, Chaque de nous vit de sa vie, 
Tout est en lui, tout est par lui, Et nous tous communions en lui, 
Nul de nous est hors lui, Car il est tout ce qui est! — 
Mais aucun de nous n'est lui. jo das Credo Enfantin's. 
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jedenfalls zu Argwohn und Verdächtigungen Anlaß boten und, wie oben 
gezeigt, die Auflöſung der Gemeinde ſelbſt zur Folge hatten. 

Die Trümmer der „Kirche“ Saint⸗Simons erbte und ſammelte 
der geiſt⸗ und phantaſiereichſte der franzöſiſchen Socialiſten, Charles 
Fourier. Sein Leben iſt, ähnlich dem des Grafen Saint⸗Simon, 
frühe durch tiefgreifenden Schickſalswechſel ausgezeichnet, nachmals einför⸗ 
mig, ziemlich verborgen und überaus thätig, wie im Bereiche der Pflicht, 
jo auch in ſorgfältigen, freien Studien und Gedankenarbeit. 

Geboren zu Bejancon (7. Apr. 1772) als Sohn eines Kaufmanns 
und für den gleichen Beruf erzogen, verlor Charles Fourier durch die 
Revolution ſein väterliches Erbe und verlebte, nach abgeleiſteten Militär⸗ 
dienſten, feine Tage in der beſcheidenen Stellung eines Handlungsgehülfen 
bis zu ſeinem Tode in Marſeille (10. Oct. 1837). Seine Schriften er⸗ 
ſchienen vom Jahre 1808 angefangen bis zur Gründung ſeiner Zeitſchrift 
„Le Phalanstere“ (1832), zuerſt wenig beachtet, dann auch wegen ihrer 
wirklich grotesken Faſſung verhöhnt, gleichwohl in ziemlich folgerichtiger 
Entwicklung eines auf pſychologiſch-anthropologiſche Grundlagen geſtützten Sy⸗ 
ſtems communiſtiſcher Gemeinſchaft für Arbeit und Genuß.“) Speculative, 
religiöſe und ſocialiſtiſche Ideen verweben ſich in Fouriers Werken bunt⸗ 
ſcheckig und phantaſtiſch, meiſtens in einer ſeltſamen Terminologie vorgebracht, 
welche, um verſtanden zu werden, erſt eines eigenen Schlüſſels bedarf. 
Seine klarſten Anſchauungen laſſen ſich etwa folgender Weiſe wiedergeben: 

Was alle Menſchen gemeinſam erſtreben, iſt Wohlſein oder Glück. 
Dieſes Glück ergibt ſich aus der größtmöglichen Vervollkommnung des 
Menſchen, und dieſe ſelbſt kann nur gedacht werden als Folge der Har- 
monie der die Welt geſtaltenden und erhaltenden Principien. Derer aber 
ſind drei: „Gott oder der Geiſt,“ welcher bewegt, was da iſt, die „Ma⸗ 
terie,“ als bewegtes, und die „Gerechtigkeit oder die Mathematik“, welche 
die Bewegung ordnet und das Bewegende, wie das Bewegte in Harmonie 
zu halten hat. Die Bewegung aber iſt eine vierfache: Die materielle 
(kosmiſche), die organiſche, die animale und die ſociale. ; 

Jede animaliſche und ſociale Bewegung geht aus Trieben (passions) 
hervor, die in der materiellen Ordnung Anziehung (attractions) heißen. 
Den Trieben entſprechen Beſtimmungen (destinées), in deren Erreichung 
das Glück des Daſeins liegt, die Befriedigung der darauf gerichteten 
Thätigkeit. 

Die wunderliche Eintheilung und Nomenclatur, welche Fourier 


*) Ch. Fouriers Hauptſchriften find: Theorie des quatre mouvements 
(1808); Traité de l’association domest. et agricole (1822). 
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für die menſchlichen Triebe (ſenſuelle, affective und distributive) ausge⸗ 
ſonnen hat, darf hier übergangen werden. Es genügt, zu wiſſen, daß 
Fourier, noch viel entſchiedener als Saint⸗Simon, die Religion und 
die Philoſophie anklagt, durch ihre Unterſcheidung von guten und böſen 
Trieben und die unberechtigten Zumuthungen, die Triebe zu unterdrücken 
und die Begierden der Natur in Schranken zu halten, die ganze ſociale 
Entwicklung in Verwirrung gebracht und die Disharmonie zwiſchen Ge⸗ 
nuß und Arbeit verſchuldet zu haben. 

Vor Allem iſt das Glück nicht im Jenſeits, ſondern im Diesſeits *) 
zu ſuchen. Man muß aber, um es zu ſchaffen, die Ordnung der Natur 
anerkennen und die Triebe freigeben. Denn ſie ſind alle gut und nützlich. 
Für die ſociale Bewegung wirken vorzüglich die affectiven oder Gruppen⸗ 
triebe: Freundſchaft, Liebe, Ehrgeiz und der Familientrieb. Ihnen zunächſt 
kommen die distributiven Triebe, oder, wie Fourier ſie bezeichnet, die 
Serientriebe: Rivaliſations-(Intriguen⸗), Abwechslungs⸗ und Einigungs⸗ 
trieb. 

Mit der Freigabe der Triebe beginnt die Harmonie. Harmoniſch 
ſuchen und verbinden ſich die Geſchlechter mit freier Neigung, nachdem 
die Feſſeln der Zwangsehe gefallen ſind. Aus dem Gruppentrieb gehen 
Gruppen hervor, welche durch die Macht des Rivaliſationstriebes zur ge⸗ 
fteigerten Production begeiſtert werden, wie hinwieder der Einigungstrieb 
Serien von Arbeitern zuſammenführt ꝛc. 

Was die Menſchheit bisher durchgelebt — und ſie lebt nach Ch. Fo u⸗ 
rier's Berechnung ſchon das hübſche Alter von 80,000 Jahren — hat 
ſie erſt bis zur „Morgendämmerung des Glückes“ gebracht. Fünftauſend 
Jahre dauerte die Kindheit des Menſchengeſchlechtes. Die erſte Periode 
derſelben war der Edenismus mit einem „Schatten von Glück“, das 
„goldene Zeitalter“ der Mythe: ſimple Naivetät (série confuse), ohne 
Familie, ohne Krieg. Dann kam die „Wildheit“ (sauvagerie, Flegel⸗ 
jahre ?): Uebervölkerung und dadurch Raub und Krieg. Mit dem Pa⸗ 
triarchate entſtand (wie ?) das Familienleben, Familienhäupter, Sklaven ꝛc. 
In der vierten Periode, der „Barbarei“, bekämpften ſich die Familien, und 
erhob ſich Tyrannei und Willkür. Unſer eigenes Zeitalter iſt die durch 
Zwangsehe, Familienſchranken und Disharmonie der Induſtrie noch arg 
zerrüttete Periode der „Civiliſation“. Erſt durch noch zwei folgende Pe⸗ 
rioden, durch die des „Garantismus“ zur Sicherung des Landbaues und 
Gewerbes, zuletzt aber durch jene der „Aſſociation“, wird ſie abgelöſt, be⸗ 


) Le bonheur est ici-bas et non pas au deld. . 
9) Passions cabaliste () papillone et composite! 
8* 
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ziehungsweiſe verbollkommnet werden. Dieſes Zeitalter iſt aber noch nicht 
die „vollkommene Harmonie“. Denn in Kraft der in der ſechſten und 
ſiebenten Periode aufgefundenen Geſetze der „ſocialen Bewegung“ erhält 
dann plötzlich (mit einem „Sprunge von dem Chaos in die Harmonie“) 
die geſammte Welt, auch die Natur, eine neue friedſelige und herrliche 
Geſtalt, in welcher das Menſchengeſchlecht noch während 35,000 Jahren 
zum Mannesalter reifen, in weiteren 35,000 Jahren wieder an Kraft 
und Fülle abnehmen und nach 5000 Jahren „Altersſchwäche“ enden wird. 

So ähnlich die letzteren Aufſtellungen den Träumen eines Fieber⸗ 
kranken ſind, ſo ſcharfſinnig verſteht es gleichwohl Fourier, die nach 
ſeiner Anſicht vorzüglich durch die Philoſophen und das Großcapital ver⸗ 
anlaßten und heillos gehegten Schäden unſerer „Civiliſationsperiode“ blos⸗ 
zulegen. Aus den Anordnungen, welche ſein Syſtem zur Durchführung 
der „Harmonie“ in der Geſellſchaft für nothwendig hält, wird am beſten 
erkennbar, worin jenes vorzüglich die Verkehrtheit der heutigen Zuſtände 
geſucht hat und zu überwinden beabſichtigt. 

Richtig allerdings beginnt Fourier hiebei mit der. Familie. 
Ihre Grundübel find ihm die Unfreiheit der Frauen und die Zwangsehe. 
Dieſe Schranken müſſen fallen. Das Weib, emancipirt, wählt, wenn 
ſie nicht mehr „Veſtalin“ () bleiben will, ihren oder ihre Gatten. Denn 
ſie darf „nach Neigung“ mit ihnen wechſeln oder gleichzeitig (polygamiſch) 
mit mehreren ſich verbinden. Dieſelben Rechte ſtehen dem Manne zu, der 
ſich mehrere, je nach Mutterglück unterſchiedene Genoſſinnen beigeſellt. Die 
Kinder werden, wie die Greiſe, als drittes Geſchlecht von den Vermählten 
abgeſondert und von denen gepflegt, welche ſich durch den „Familien⸗ 
trieb“ hiezu beſtimmt fühlen. 

Gewerbe, Haus⸗ und Landwirthſchaft der Gegenwart leiden an Zer⸗ 
ſplitterung und dadurch an Verſchwendung der Kräfte. Die kleinen Werk⸗ 
leute, Bauern und Haushaltungen ermangeln daher der Hülfsmittel zum 
erfolg⸗ und genußreichen Betriebe ihrer Beſchäftigung. In der Großindu⸗ 
ſtrie haben der Reichthum und in deſſen Dienſte der „Liberalismus“ die 
Maſſe des Volkes um Freiheit und Wohlſtand geradezu betrogen. Ihr 
„Geſellſchaftsvertrag“, gebaut auf den „Hunger der Armen und auf die 
Bajonnette der öffentlichen Gewalt“, welche ſie allein berückſichtigt, macht 
es dem Arbeiter auch bei höchſter Anſtrengung unmöglich, mehr als das 
Allernothwendigſte zur Lebensfriſtung zu erwerben. 

Die Ueberwindung dieſer Greuel iſt durchführbar mittels der „or⸗ 
ganiſirten“, nach „paſſionellen Serien“ und „Gruppen“ gegliederten, alſo 
„ſcrietären Gemeinde“. Die Serien, aus denen ſie ſich bildet, halten ſich 
unter einander als „Phalanx“ zuſammen und bewohnen ihren gemein⸗ 
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ſamen Palaſt, das „Phalanftere”, welches in Mitte der Ländereien der 
„Gemeinde“ erbaut wird. Jedes ſolches Phalanſtère nimmt ungefähr die 
Bewohnerſchaft einer Quadratmeile auf, iſt alſo für 15 —1800 Perſonen 
eingerichtet.“) Die Koſten der Erbauung decken ſich durch Zuſammenlegung 
von Actiencapital. Die Bewohner bearbeiten den Boden, andere führen 
den Haushalt, wieder andere arbeiten in der Induſtrie der verſchiedenen 
Gewerke; die dazu Befähigten erziehen die Kinder, unterrichten in den 
Wiſſenſchaften und üben die Kunſt. Neben dieſer „Arbeitstheilung“ wird 
der „Arbeitswechſel“ durch das „Serien“ und „Gruppenſyſtem“ möglich 
gemacht und von den „Arbeiten“ ſelbſt werden die nothwendigen am 
höchſten gezahlt, dann die „nützlichen“ und zuletzt die „angenehmen“. Die 
Arbeitszeit überſteigt nie 10 Stunden. 

Jede Phalanx wird von einem erwählten Rathe der Aelteſten ge⸗ 
leitet. Aus dem Ertrage eines Phalanftere bekommt das Anlagecapi⸗ 
tal ¼; alles Uebrige vertheilt ſich als Lohn an die Arbeit der Pro- 
ducenten und an die Dienſte der Intelligenz, wie die des Arztes, Lehrers ꝛc. 
Die ſocietäre Gemeinde iſt im Stande, dem ſonſt in ſeiner Vereinzelung 
Aermſten das Leben ſo friedlich und glücklich zu geſtalten, wie es gegen— 
wärtig kaum der Reichſte vermag. Weil es keine Sonderintereſſen gibt, 
und Alle ſich gleich behaglich finden, gibt es auch keinen Anlaß zu Zer⸗ 
würfniſſen, wohl aber einen Wetteifer der einzelnen „Serien“ und „Grup⸗ 
pen“, Ausgezeichnetes zur Erhöhung der Wohlfahrt und des Ruhmes der 
Geſammtheit zu leiſten. Einmal gegründet, wird die erſte „ſocietäre 
Gemeinde“ das Muſterbild und der Anfang für ihre Ausbreitung über 
die ganze Menſchheit ſein. Fourier denkt dieſe in etwa drei Millionen 
Gemeinden zu gliedern, deren Centralleitung in „Conſtantinopel“ ihren 
Sitz unter einem „Omni⸗Archen“ haben könnte. Leider hat die Welt 
bis jetzt weder die erſte „ſocietäre Gemeinde“ noch auch deren Muſter⸗ 
phalanftere geſehen. Denn Fourier fehlte zur Einrichtung eines ſolchen 
das Nothwendigſte, das Geld. Bis an ſein Ende ſuchte er Jemanden, 
der ihm eine Million Franken zum erſten Anfange geben wollte. Er hoffte 
vergeblich darauf. i 


*) Fourier ermangelt nicht, das Phalanftere mit Allem, was Bedürfniß und 
Luxus erfordern, glänzend auszuſtatten, darunter mit Sternwarten, Telegraphen, Gal⸗ 
lerien, Theater, Speiſeſälen, Gärten, Höfen ꝛc. Alle Werkſtätten müfjen zugleich elegant 
und bequem ſein. 
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Jouriers Schule. — Baboeuf. — Die „Mutualiſten. — 
Proudhon. — Milderer Communismus Cabets. — 
Robert Owen. . 


Fourier, der ideale Schöpfer der Phalanfteren, hat wenige Schriften, 
aber einige treue und geiſtvolle Schüler und Schülerinnen hinterlaſſen. 
Victor Conſidérant, A. Paget, Clariſſe Vigoureux, Me. Gatti de Gamond 
vertheidigten und erläuterten theils in Brochüren, theils in Journalen, 
beſonders in der Zeitſchrift „1e Phalanstère“, in den Jahren 1832 
bis 1842 die ſocialen und philoſophiſchen Lehren ihres Meiſters.“) Zu 
einer Verwirklichung dieſer Träume kam es jedoch nicht. Aber auch die 
durch Victor Conſidérant beſonders glänzend vertretene Theorie beſteht 
in keiner Weiſe vor der ſittlichen und volkswirthſchaftlichen Kritik. Die 
Zerſtörung der Ehe und Familie, dieſer Grundpfeiler aller ächten Sitt⸗ 
lichkeit für die Einzelnen wie für die ganze Geſellſchaft, würde dieſe 
letztere bald zu einem wüſten Chaos herabdrücken, in welchem die Nach— 
kommenſchaft, ihres natürlichen Schutzes beraubt, mißleitet, wegen Ueber⸗ 
fülle mißachtet und zur Laſt geworden, verwildern, bald auch phy- 
ſiſch verkommen müßte. Verwerflicher im Princip als irgend welche 


*) V. Considerant Destinée sociale. Par. 1834. — Paget A. Intro- 
duction & l'étude de la science sociale. 1838. — Clar. Vigoureux Paroles 
de la Providence. 1835. — Me. Gatti de Gamond, Fourier et son systeme. 
Par. 1838. 
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heidniſche Ausartung der Geſchlechtsliebe, und in ihren gräßlichen Folgen 
für Geiſt und Leib unausdenkbar müßte die der Frauenwelt eingeräumte 
Zügelloſigkeit wirken. Es gäbe keine Mutter mehr, ſondern nur Weiber! 
Damit verglichen erſcheint es noch wie Unſchuld, wenn Fourier für 
ſeinen Umbau der Welt das Menſchenmaterial nicht anſetzt, wie es 
in Wirklichkeit iſt, ſondern ſich Idealmenſchen ſchafft, von welchen er 
Tugenden und Opfer erwartet, größere und dauerndere, als je das Chri- 
ſtenthum feinen Heiligen zugemuthet. Das „Phalanftere” müßte in jedem 
ſeiner Bewohner die Vollkommenheit des Mönches vorausſetzen, während 
es zugleich die ſchrankenloſeſte Genußſucht, die „Emancipation des Flei⸗ 
ſches“, verſpricht und möglich macht! 

Die wenigen geſunden Ideen Fouriers leiten vom Communismus 
zum Socialdemokratismus hinüber, wie die Idee der Aſſociation für Ver⸗ 
brauch und Arbeit. Verhängnißvoller als Fouriers Träume iſt für Frank⸗ 
reich ein anderes, radical communiſtiſches Syſtem geworden, der „Bea— 
boeufismus. Um es ſchon jetzt mit einem Worte zu ſagen, die Men⸗ 
ſchen, welche in unſern Tagen als Commune ſich der Herrſchaft in Paris 
bemächtigt und die Hauptſtadt Frankreichs nahezu als Brandſtätte hinter⸗ 
laſſen haben, ſind keine anderen als die geiſtigen Enkel des rückſichtsloſeſten 
aller Communiſtenführer, die reifgewordene Brut der Lehren des Francois 
Gracchus Baboeuf. Das Wirken dieſes Mannes iſt daher unferer Aufmerk⸗ 
ſamkeit beſonders werth. Die erſte franzöſiſche Revolution hatte, wie früher 
dargethan worden, den Liberalismus des Großbürgerthums über die Geiſt⸗ 
lichkeit und den Adel ſiegreich gemacht und zur Alleinherrſchaft erhoben. 
Der Gegenſatz von Arm und Reich war aber nicht nur ungemindert ge⸗ 
blieben, ſondern vertiefte ſich noch in den Jahrzehnten unmittelbar nach 
der Revolution durch die uneingeſchränkt waltende Capitalwirthſchaft. Nun 
hatte aber die wilde, blutige Bewegung die Maſſe leidenſchaftlich und 
lange aufgeregt, durch die Predigt von Gleichheit und Brüderlichkeit 
war ſie von dem Advocatenthume und dem Liberalismus als Helfershelfer 
in den Kampf gegen die höhern Stände gelockt und geführt, dann aber 
ihrem früheren Schicksale überlaſſen worden. Ganz anders hatte ſich 
Baboeuf den Beruf einer Staatsumwälzung gedacht. Er wollte nicht 
den Adel und die Geiſtlichkeit beraubt haben, um die „Plutokratie“ des 
liberalen Bürgerthums an deren Stelle zu ſetzen. Als Mitglied der 
äußerſten Partei des franzöſiſchen Nationalconvents gründete er deßhalb 
noch mitten in der blutigen Hochfluth der Revolution 1793 die commu⸗ 
niſtiſche „Geſellſchaft des Pantheons oder der Gleichgeſtellten (Société du 
pantheon ou des égaux).“ Durch feine Zeitung, „der Volkstribun“, 
rief er das Proletariat der Städte und die erbitterten und verarmten 
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Landleute auf, ihm die neue Geſellſchaft bilden zu helfen. Das Direc⸗ 
torium, welches nach dem Sturze Dantons und Robespierres Frankreich 
regierte, trat dieſer Bewegung der unterſten Volksclaſſen entgegen und 
unterſagte das Werben für den communiſtiſchen Bund. Baboeuf zog ſich 
von der Oeffentlichkeit zurück, bildete aber insgeheim eine wohl organiſirte 
Verſchwörung, den Geheimbund der Gleichgeſtellten (Egalitaires). Unter 
ſeiner und ſeines Freudes Darthé Führung rüſteten fie ſich für den 
Augenblick des gewaffneten Hervortretens. Das Directorium überraſchte 
die Verſchworenen. Baboeuf ermordete ſich den 26. Mai 1796. Darthé 
ſtarb am gleichen Tage durch die Guillotine. 

Die Hauptlehren, welche Baboeuf verkündete, laſſen ſich kurz etwa 
ſo faſſen: Jedes Sondereigenthum iſt ein Verbrechen an der Geſellſchaft. 
Demgemäß muß jedes Gemeindeeigenthum, der Beſitz der Stiftungen und 
Schulen, ſobald die neue Geſellſchaft geſchaffen iſt, an dieſe über⸗ 
gehen. Es wird als nationales Gut von der Geſellſchaft verwaltet und 
verwerthet. Das übrige Eigenthum wird mit dem Ableben jedes derzei⸗ 
tigen Privatbeſitzers ebenfalls Nationalgut. Die wechſelſeitigen Schuldfor⸗ 
derungen der Inländer, von Franzoſen gegen Franzoſen, werden durch 
die neue Geſellſchaft aufgehoben, und auswärtige Schulden übernimmt 
ſie zur Abtragung. Jeder Menſch hat gleiches Recht auf alle Güter 
und Genüſſe, jeder aber ſchuldet der Geſellſchaft die ſeiner Befähig⸗ 
ung entſprechende Arbeitsleiſtung. Das Zuſammenwohnen der vielen 
Menſchen in Städten iſt naturwidrig und entſittlichend. Es darf in der 
neuen Geſellſchaft keine Großſtädte mehr geben, ſondern nur Dorfſchaften. 
Wir begreifen jetzt, warum in unſern Tagen die Zerſtörung von Paris 
durch „Petroleurs“ und „Petroleuſen“ nicht ſchlechthin als Act der Rache, 
ſondern als Vollzug der Hauptlehre eines wahnwitzigen Syſtems verſucht 
worden. Die ganze Bevölkerung der Zukunftsſtaaten wohnt in Landge⸗ 
meinden. Das Ganze der Gemeinſchaft trägt ausnahmslos Sorge für 
gleiche, bequeme Wohnungen, für Koſt und für Gewand, dies letztere bei 
Allen von gleichem Stoffe und Schnitt. Luxus in Kleidung und Nahr- 
ung iſt Jedermann unterſagt. Die einzelnen Dorfgemeinden gruppiren 
ſich in Bezirke und die Bezirke in Provinzen, ohne daß jedoch der Grund⸗ 
zug der Gemeinde, die richtige „Commune“, dadurch in ihrem Weſen 
beſchränkt wird. Jede Dorfgemeinde theilt ihre Mitglieder in ebenſoviele 
Claſſen, als es Hauptproductionszweige gibt. Die naturgemäßeſte Arbeit 
für Jeden iſt zweifellos der Ackerbau. Ihm haben alſo die meiſten obzu⸗ 
liegen. Von den Gewerben dürfen nur die zur Lebensführung nothwen⸗ 
digen und die leicht erlernbaren betrieben werden. Kunſt im bisherigen 
höheren Sinne bleibt als überflüßig und als ſittenverweichlichend ausge⸗ 
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ſchloſſen. Auch daraus mögen wir entnehmen, warum bei der letzten 
Verwüſtung der Hauptſtadt Frankreichs zum Entſetzen der übrigen Welt 
von der Commune keine beſondere Rückſicht auf die Erhaltung der 
Muſeen, Gallerien und Kunſtſchöpfungen überhaupt genommen wor⸗ 
den iſt. Auch Wiſſenſchaft und Literatur ſollen nur in dem Maaße fort⸗ 
beſtehen, als ſie gemeinnützig ſind. Die Geſellſchaft als ſolche braucht keine 
Fachgelehrten, ſie kann ihrer ebenſo wie der Kirche und der beſoldeten 
Bureaukratie entbehren. Wo und was gedruckt werden ſoll, entſcheidet 
eine eigene Behörde, die das Vorgelegte nach der Gemeinnützigkeit prüft. 
Alle Obrigkeiten fungiren nur als Vertheilungsbehörden für Arbeit und 
Ertrag. Jede Arbeitsclaſſe in der Dorfgemeinde wählt ihren Vorſteher, 
und dieſe zuſammen bilden in dem Dorfe den Gemeinderath. Aus der 
Wahl der Dorfgemeinderäthe gehen Bezirks⸗ und Provincialbehörden und 
endlich auch die Obervertheilungsbehörde hervor. Dieſe Regierungen wei⸗ 
ſen Jedem die Arbeit an und ſind befugt, die Bürger von einer Claſſe 
in die andere oder auch von einer Gemeinde in die andere, wo ſie nütz⸗ 
licher oder nothwendiger ſind, zu verſetzen. Ebenſo ſammeln die Regier⸗ 
ungen die Boden⸗ und Gewerbserzeugniſſe in die Magazine und verab⸗ 
reichen den Bedarf daraus an die Conſumenten. Die Hauptregierung 
allein betreibt den Handel mit dem Auslande. Die Ehe bleibt berechtigt, 
aber nicht unauflösbar. Die Kinder find jedoch von dem früheſten Le⸗ 
bensalter an nicht von den Eltern, ſondern in öffentlichen Erziehungsan⸗ 
ſtalten für die Zwecke und im Geiſte der Geſellſchaft zu erziehen. 

Eine ſpecielle Kritik dieſes Grundcommunismus wollen wir nicht 
geben. Sie iſt auch nicht nothwendig. Der Hohn des Syſtems auf 
Alles, was die Natur der menſchlichen Geſellſchaft in ſich ſchließt und 
das volkswirthſchaftliche Intereſſe unentbehrlich macht, ergibt ſich von ſelbſt. 
Denken wir dafür nur einen Augenblick an die wirklich abenteuerliche 
Maſchine, zu welcher der Staat bei dieſer Einrichtung umgeformt werden 
müßte, und an die furchtbare Knechtſchaft, welche jedem einzelnen Bürger 
auferlegt würde, um dieſen künſtlichen Mechanismus nicht durch irgend⸗ 
welche Willkür oder Sondereigenthümlichkeit zu ſtören. Daß ein Staat 
und eine Geſellſchaft mit ſolchen Einrichtungen nach einem kurzen Be⸗ 
ſtande der Auflöſung verfallen müßte, gerade dadurch, daß doch nur 
Wenige als Behörden über die Maſſe in Allem ſchalten, und mithin 
wieder der Krieg der Gehorchenden gegen die Befehlenden ſich in 
Ausſicht ſtellte, bedarf ebenfalls keiner weitläufigen Erörterung. Aber 
Eines iſt es, was noch Aufmerkſamkeit verdient. Dieſe Schule erhielt 
ſich trotz ihrer Ungereimtheit und war wirkſam vom Ende des vorigen 
Jahrhunderts bis zum gegenwärtigen Augenblicke. Welche Zuſtände ſetzt 


122 Baboeuf. 


dieſes voraus und welchen Charakter eines Volkes, das ſich für derlei 
Phantaſien nicht bloß begeiſtern, ſondern dafür ſogar Leben und Gut 
der Einzelnen und die koſtbarſten Beſitzthümer der Nation zugleich mit 
den Monumenten ſeiner Kunſt und ſeiner Geſchichte preisgeben und zer⸗ 
ſtören will? Die Nahrung, welche dieſe verruchte Schule ſog, war 
weſentlich der fortwährend ſich ſteigernde Haß gegen das unleugbar viele 
Unnatürliche und Peinliche in der ſocialen Lage Frankreichs. Dazu 
kömmt die in den⸗Maſſen herrſchende Unwiſſenheit und die leichte Be— 
weglichkeit des franzöſiſchen Sinnes überhaupt. Als nach dem Auf— 
hören der Feldzüge Napoleon's I. eine beträchtliche Zahl alter, verwit⸗ 
terter Soldaten in die unteren Schichten der Geſellſchaft zurücktrat 
und ſtatt der Feldlager jetzt die Werkſtätten beſuchen und ſtatt der Waffen 
das Handwerkszeug führen ſollte, da war in ihr eine neue Jüngerſchaft 
für die Lehren Baboeufs geworben. Dieſe unwiſſenden und grollenden 
Maſſen ſahen nun gleichzeitig, wie ein erneuter Adel und ein nicht 
immer vorſichtiger Klerus unter der Reſtauration der Bourbonen wieder 
an Ehren und Beſitzthum emporkam, und die Hofhaltung und der 
Militarismus in Macht und Glanz und anſchwellendem Reichthume die 
Ungleichheit der Verhältniſſe aufs Neue ſteigerte und die höhern Rang- 
claſſen vielfach das Elend der niederen nicht in Wirklichkeit kannten oder 
geradezu gleichgültig anſahen. Die Verführung, welche die Socialiſten 
durch Wort, Schrift und Bild den Maſſen beibrachten, vermiſchte ſich 
unter den Bourbons und unter dem Julikönigthume mit den Wühlereien 
der Republicauer, die zum Theil auch Gold unter die Maſſen vergabten, 
nicht um ihren Bedrängniſſen Milderung zu ſchaffen, ſondern um ſie 
zum Sturze des verhaßten Königthumes aufzureizen, zu werben und 
zu waffnen. 

Bei dieſer Lage der Dinge war es nach WMboeuf bejonders 
Buonarotti, welcher den radicalen Communismus ſeines Meiſters 
durch Sendlinge, Brochuren und Journale predigte. Es entjtanden in 
den letzten Jahren der Regierung Karl's X. und zu Aufang der Regierung 
Louis Philipp's wiederholt Verſchwörungen, hervorgegangen aus ſocialen 
und republicaniſchen Einflüſſen und Tendenzen. Die „Volksfreunde“, 
die „Geſellſchaft der Menſchenrechte“, die „Naturaliſten“ und andere ge— 
heime Bünde organiſirten ſich zur Arbeitseinſtellung und zu Strafjen- 
aufruhr. Man forderte Volkscaſſen, Steuer- und Wahlreformen, beſonders 
aber Dotationen für die Proletarier aus den Erbſchaften der Reichen. 
In dreitägigem Straſſenkampfe zu Lyon (9.— 12. April 1838) wurden 
die communiſtiſchen Schaaren blutig niedergeworfen. Aber dieſe Nieder: 
lage entflammte nur den Geiſt der Rache und entriß den Arbeitern nicht 
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alle ihre geheimen Führer. Barbé“) und Louis Blanc wurden die 
Wortführer der communiſtiſchen Republik. Ihre Tagesblätter lehrten die 
Nothwendigkeit, nach dem Geburtsadel auch den Geldadel zu vernichten 
und die Beſitzenden, welche der gemeinen Wohlfahrt wiederſtrebten, wenn 
es ſein müßte, mitleidslos zu ermorden, vom großen bis zum kleinen 
Bürger (épicier). In dieſem Geiſte entfaltete die communiſtiſche Secte 
auf's Neue ihr rothes Panier, und am 12. Mai 1839 hatte Paris 
wieder das Schauſpiel eines Barricaden⸗ und Straſſenkampfes, in welcher 
die Bande Barbé's der Militärmacht unterlag. Wir ſehen, wie ſeit faſt 
dritthalb Menſchenaltern der politiſche Horizont Frankreichs nie ganz frei 
blieb von den furchtbaren Wetterwolken, deren Ausbruch wir in unſern 
Tagen erlebten. 

Ein zweiter Name, dem des Baboeuf an Ruhm, wie die Perſönlich⸗ 
keit an Vermeſſenheit der Geſinnung und Verruchtheit des Wortes gleich, 
iſt Proudhon, deſſen Wirken hauptſächlich in unſere Zeit fällt. Prou⸗ 
dhon veröffentlichte neben feinem ſocial⸗kritiſchen Werke „Philoſophie des 
Elendes“ *) die berüchtigte Schrift „Was ift Eigenthum?“ (Qu' est ce que 
la propriété?) im Jahre 1840. Er gibt ſich auf feine Frage im Geiſte 
Baboeuf's die Antwort: „das Eigenthum iſt — Diebſtahl.“ Zu dem 
Eigenthume, welches Diebſtahl iſt feinem Urſprunge nach, rechnet Proud— 
hon alles ererbte Eigenthum; nur das, was der Menſch durch eigene 
Arbeit erworben hat, läßt er noch als berechtigtes Sondereigenthum gelten. 
Sein Ingrimm über den Zuſtand der Geſellſchaft, wie er ſie findet und 
beurtheilt, iſt geradezu dämoniſch. Verantwortlich für den gegenwärtigen 
Zuſtand macht Proudhon vorzüglich auch das Chriſtenthum, den Glauben 
an einen perſönlichen Gott, an die Unſterblichkeit der Seele, an eine 
Vergeltung jenſeits. „Ich ſtoſſe den Glauben von mir“, ruft er aus, 
„was wir ſind, ſind wir für's Diesſeits, und im Diesſeits nicht das, 
was wir ſein wollen, ſondern was wir müſſen.“ Statt des Glaubens 
an das Jenſeits ſoll die Geſellſchaft durch andere Bande zuſammenge— 
halten werden, und dieſe ſind das dreifache Vertrauen, welches der Menſch 
dem Menſchen leiſten kann: das Vertrauen in der Ehe, das Vertrauen 
im Rechtsleben und das Vertrauen unter den Völkern. Die Religionen 
ſind entbehrlich geworden, die wahre Religion iſt nur die Gerechtigkeit. 
Die Mittel, durch welche Proudhon zur Umgeſtaltung der Geſellſchaft ge— 


) Barbe leitete die Journale: „Le Moniteur républicain“ und „L' homme 
libre.“ a a 

**) Vgl. Proudhon, de la justice dans la Revolution et dans l' Eglise 
voll. 3. Paris 1867. 
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langen wollte, find zwar nicht jo grundſtürzend, wie bei Baboeuf, aber 
in vieler Beziehung ihm verwandt. Vor Allem iſt der Menſch aufzu⸗ 
klären über die Verderbniß der gegenwärtigen Dinge und ihm der Schlüſ— 
ſel in die Hand zu geben für die wahre Erkenntniß der Intereſſen 
und Anfgaben der Societät. Dieſen Beruf haben die Jünger ſeiner 
Schule und die Schule überhaupt. Die Rückkehr vom Privateigenthum 
zum Collectiveigenthum geſchieht, ähnlich wie bei Babouef, durch eine 
Neubildung des Familien⸗ und des Gemeindeweſens, durch Abſchaffung 
des Erbrechtes, durch Uebertragung und Zuſammenlegung des Sonder- 
eigenthums an Grund und Boden in's Collectiveigenthum der Gemeinde. 
Proudhon's Syſtem bildet in dieſer Weiſe den Uebergang zu den mehr 
ſocialiſtiſchen Vorſchlägen. 

Wir wenden uns zu einer anderen Richtung, die mit dieſem rohen 
Atheismus nichts gemein hat, auf ihrem weiteren Wege ihm aber dennoch 
die Hand bietet. Es iſt der „ikariſche Communismus“, gegründet von 
Cabet. Cabet war in die Lehre der gemäßigten Baboeufiſten, die ſich 
unter Louis Philipp auch „Reformiſten“ nannten, eingeweiht. Ihn dünkte 
es möglich, auch durch die Monarchie, vermittels gleicher politiſcher Rechte 
und Einführung von gemeinſamer Arbeit und beziehungsweiſer Vertheilung 
des geſammten Ertrages der Arbeit einen ſegensreichen Umbau der Ge⸗ 
ſellſchaft zu bewirken. Cabet, ſeiner Beſchäftigung nach Advocat, hatte im 
Jahre 1835 an dem Aufſtande der Communiſten ſich betheiligt und war, 
deßhalb politiſch geächtet, nach England geflohen. Hier begegnete er einem 
neuen Meiſter, dem für die Geſchichte der communiſtiſchen Ideen wirklich 
bedeutenden Robert Owen. 

Um die Schöpfung Cabet's zu würdigen, müſſen wir daher Robert 
Owen zuvor zeichnen. Owen, geboren 1771, war von niedriger Her⸗ 
kunft. Er erlernte gleichwohl die Handelswiſſenſchaft und wurde Schwie⸗ 
gerſohn eines Fabrikherrn (Dale) zu Mancheſter. Von dieſem erbte er 
dann ein großes Etabliſſement, die Mill oder Spinnfabrik von New⸗ 
Lanark. Schon als Kind mit der Armuth bekannt und dutch fleißige 
Lectüre in die ſociale Gedankenentwicklung eingeführt, unternahm Ro⸗ 
bert Owen vornächſt in ſeinem Eigenthume ſociale Verbeſſerungen, und 
fie glüdten. Durch Verſtändigung mit feinen Arbeitern konnte Owen, ohne 
am Ertrage der Fabrik zu verlieren, die Arbeitszeit von 12 auf 10 
Stunden verringern. Er baute ſeinen Arbeitern Wohnhäuschen mit kleinen 
Gärten, ſorgte dafür, daß die Arbeiter, was ſie bedurften, zum unmittel⸗ 
baren Productionspreiſe einkauften, gründete Fabrikſchulen und ſchuf in 

That eine Muſterwirthſchaft, die in England Aufſehen erregte und 
auch vom Auslande zahlreiche, darunter ſelbſt königliche und kaiſerliche 
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Beſuche erhielt. Robert Owen ſuchte ſeine praktiſchen Erfahrungen feinen 
Standesgenoſſen zugänglich zu machen und begann 1812 ſchon ſeine lite⸗ 
rariſche Thätigkeit durch das denkwürdige Buch „Neue Anſichten über die 
Geſellſchaft“C.“) Sein Eifer trieb ihn über den Ocean. 1824 erkaufte 
Owen bedeutende Güter, für ein vollſtändiges Dorf zureichend, im Fluß⸗ 
thale des Wabaſh im Staate Indiania und gründete dort eine ausgedehnte 
Arbeiter⸗ und Ackerbaucolonie unter dem Namen „Die neue Harmonie“. 
Hier ward zum erſtenmale ein vollſtändiger Communismus gewagt, in⸗ 
dem die Geſellſchaft „Neue Harmonie“ in Werkſtätten auf gemeinſamen 
Ertrag arbeitete und auch an gemeinſamem Tiſche aß. 


) R. Owen, New Views of Society. Lond. 1812. 
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Weniger durch ſeine communiſtiſche Anſiedlung, die „New-Harmony“, 
als vielmehr durch die großartige Agitation, welche Owen nach ſeiner 
Heimkehr (1825) in Europa entwickelte, iſt er für die Weitergeſtaltung der 
communiſtiſchen und ſocialen Bewegung auch außer England folgenreich 
geworden. Durch Volksverſammlungen und in Flugſchriften unermüd— 
lich für Ausbreitung ſeiner Ideen thätig, hatte er zwiſchen den Jahren 
1825 und 1836 bereits eine Genoſſenſchaft von 400,000 Mitgliedern im 
vereinigten Königreiche Großbritannien für ſeine ſocietären Pläne gewonnen. 
Wie dieſe Bewegung in's politiſche Gebiet übertrat, werden wir gegen 
Ende dieſes Vortrages zeigen. 

Die Grundlehren Owens find durchweg, wie gegen den bisheri— 
gen Stand der Geſellſchaft feindlich, jo auch antireligiöbs und widerchriſtlich. 
Nach ſeiner Anſicht wird der Menſch von Natur aus indifferent geboren. 
Was er ſittlich wird, entwickelt ſich nach unveränderlichen Geſetzen nur 
durch den Einfluß ſeiner Erziehung und ſeiner Umgebung; der Menſch 
wird tugendhaft oder Böſewicht, je nachdem er unter guten oder ſchlimmen 
Verhältniſſen aufwächſt. Er kann nicht anders und muß das werden, 
was er iſt. Owen anerkennt ein göttliches Weſen, aber nichts weiter 
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als deſſen Daſein. Alle Religionen, alle Dogmen gelten ihm als gleich 
wahr und gleich falſch, d. h. wir wiſſen — wie er meint — durchaus 
nichts von göttlichen und ewigen Dingen. Die poſitiven Religionen ſelbſt 
ſind es, welche nach Owen's gehäſſigſtem Ausdrucke von cher im Dies⸗ 
ſeits dem Menſchen ein Fluch geweſen. 

Im Zuſammenhange mit den poſitiven Religionen liegt die Schuld 
des unglücklichen Zuſtandes der Geſellſchaft weiterhin auf dem perſönlichen 
Eigenthume und auf der Unauflösbarkeit der Ehe. Soll die Geſellſchaft 
geheilt werden, ſo müſſen dieſe drei Inſtitute fallen; die poſitive Religion 
muß der würdigeren und edleren der ſocialen Sittlichkeit weichen. Die 
großen Beſitzthümer werden durch das allgemeine Stimmrecht aufgelöſt, 
das Ackerland ſowohl als auch die großen Fabriketabliſſements, namentlich 
in den Städten. Die großen Fabriken müſſen unter die ländliche Be⸗ 
völkerung vertheilt, und jeder induſtrielle Arbeiter zugleich auch Ackerbauer 
und daher Grundeigenthümer werden. Die gleiche Berechtigung aller dieſer 
freien Bürger an allen und jeden politiſchen Rechten ergibt ſich von ſelbſt. 

Dieſe Schule iſt es nun, um zu Cabet zurückzukehren, durch 
welche dieſer geiſtig viel feiner und milder angelegte franzöſiſche So- 
cialiſt gegangen. Nach ertheilter Amneſtie aus England heimgekehrt, 
veröffentlichte er in dem damals vielbeſprochenen Buche: »Voyage en 
Icarie« die Geſchichte und ein Idealbild der Gütergemeinſchaftsverſuche. 
Ein Jahr darauf veröffentlichte er das „communiſtiſche Glaubensbekennt⸗ 
niß“ (»Crédo Communistec) und verbreitete durch Vereine und An⸗ 
ſprachen, die ſogenannten »Cours Icariens« und durch das Journal 
»Le Populaire« ſeine Ideen- und Reformvorſchläge. Minder gottlos 
als Owen, beſchränkt doch auch Cabet die Religion gänzlich auf das ein⸗ 
fachſte Dogma „Gott und die Natur“. Die Natur gibt den Menſchen 
die Erde gemeinſchaftlich. Dieſe im geſchichtlichen Enkwickelungsgange der 
Völker zerſtörte Gemeinſchaft muß wieder hergeſtellt werden. Alle ſind zu 
gleicher Theilnahme an Beſitz und Arbeit berufen. Der Unterſchied Cabets 
von den radicalen Communiſten beſteht vorzüglich in den Mitteln ſeiner 
Reform. Er entnimmt dem Chriſtenthume und dem Philanthropismus 
des achtzehnten Jahrhunderts (J. J. Rouſſeau) die Idee allgemeiner 
Bruderliebe. Nicht Gewalt, ſondern die Erkenntniß der Pflicht und der 
Möglichkeit des gegeuſeitigen Wohlthuens ſoll der Weg zur Ausgleichung 
werden. Iſt ſchon dieſes ein Weg, welcher Langmuth erforderk, ſo muß 
ein Zweites ebenfalls erſt von der Zeit erwartet werden, nämlich ein 
dem Geſellſchafts-Neubaue günſtiges Ergebniß gemeinſamer, öffentlicher 
Erziehung für alle Kinder des Volkes, gleich für jede Rangclaſſe. Cabet 
greift daun weiter zu dem Auskunftsmittel einer durch die geſetzgebende 
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Gewalt herbeizuführenden Abänderung des Privaterbrechtes zum Vortheil 
der Geſammtheit. Iſt mit der neuen Geſellſchaft immerhin die monar⸗ 
chiſche Regierung vereinbar, ſo bedarf ſie doch demokratiſcher Einrichtungen 
auf breiteſter Grundlage. Der praktiſche Anfang aber zur Erneuerung 
der Geſellſchafk ſoll ſofort gemacht werden durch Einrichtung gemeinſchaft⸗ 
licher größerer Haushaltungen, ikariſcher Gemeinſchaften, in welcher die 
übrigen Bürger das Muſter eines friedlichen und dabei gewinnreichen Zu⸗ 
ſammenlebens und Arbeitens gewahren würden. Dabei können Ehe und 
Familie wohl fortbeſtehen. Cabets Vorſchläge verdienen in der That ver⸗ 
glichen zu werden mit den monaſtiſchen Schöpfungen aus der Blüthezeit 
des Mittelalters. Eine Nachahmung derſelben auf deutſchem Boden durch 
Guſtav Werner werden wir ſpäter berühren. Auch Cabet predigte den 
Verſuch ſolcher ſocietären Schöpfungen im Ganzen vergeblich. Die radi⸗ 
calen Communiſten, „Baboeufiſten“ und „Egalitaires“, verſpotteten den 
ſanften Traum Cabets. Die politiſchen Kriſen Frankreichs während der 
vierziger Jahre drängten den „ikariſchen Communismus“ bald in den 
Hintergrund. 5 

Dagegen hatte noch vor Cabet ein Mann von außerordentlich hoher 
Begabung eine nach Ausgang und Endziele dieſem allerdings ver⸗ 
wandte, aber ungleich höher ſtrebende Bahn auf ſocialem Gebiete zu er⸗ 
ſchließen ſich vorgeſetzt. Es war kein geringerer, als Robert Felice La⸗ 
mennais, dieſer gewaltige Geiſt, den man nach ſeinem Tode nicht mit 
Unrecht als „gefallenen Cherub“ beſungen hat. Lamennais' beſondere rein 
theologiſche Wirkſamkeit zu ſchildern gehört nicht hieher. Normanne, wie 
ſein begeiſterter Freund Chateaubriand, geboren 1771, hatte er durch ganz 
Frankreich und weit darüber hinaus ſich einen hohen Ruf als Prieſter, Ge⸗ 
lehrter, Redner und Schriftſteller erworben. Als das Julikönigthum nach 
dem Sturze der Bourbons gegründet war, ſammelte ſich um Lamennais 
ein Kreis hochbegabter Männer, welche die Ideen der neuen conſtitu⸗ 
tionellen Freiheit, wiefern ſie fortgebildet und zur echten Demokratie 
umgeſtaltet werden mochten, nicht blos für den politiſchen Bereich in Er⸗ 
wägung zogen, ſondern dieſelben auch auf kirchliches Gebiet mit heilſamſtem 
Erfolg zu übertragen voll begeiſterter Hoffnung und zweifelsohne des beſten 
Willens waren. Bereits im Jahre 1831 hatte ſich Lamennais mit der Idee 
vertraut gemacht, daß zwar nicht die dogmenloſe Bruderliebe, wie bei 
Cabet, wohl aber die heilige und hohe Macht der katholiſchen Kirche den 
Beruf habe, nicht nur das Heil der Seelen mittels innerer Heiligungs⸗ 
kräfte, ſondern geradezu auch die äußere Befreiung der Völker und die 
ſociale Erlöſung und die ſittlich⸗-politiſche Erhebung der niederen und lei⸗ 
denden Volksclaſſe als Weltaufgabe zu betrachten und zu verwirklichen. 
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Das bisherige Verhältniß ſollte ſich demnach umkehren. Die Kirche könne 
und müſſe wie durch ihre Lehre, ſo durch ihre Geſetzgebung und mittels 
ihres hierarchiſchen Einfluſſes die chriſtlichen Nationen politiſch frei und 
weiſe machen und in Folge deſſen die arme und gedrückte Menge in 
Schutz nehmen, deren Anrechten das Wort leihen und auf dieſem 
Wege der politiſchen Gerechtigkeit wie der wahren Bruderliebe ſie ſocial 
erlöſen, erheben und heiligen, um ſie dann erſt voll und nachhaltig mit 
dem Geiſte des Evangeliums auch innerlich durchdringen zu können. Nun 
hat aber die Sendung und die Thätigkeit des Evangeliums ſtets in 
umgekehrter Richtung ihre Bahn verfolgt. Das Reich des Herrn iſt zu- 
nächſt nicht von dieſer Welt. Deßhalb hat es ſeit Anbeginn der Evangeli= 
ſation von Innen nach Außen auf die einzelnen Berufenen und durch 
ſie auf die Völker zu wirken ſich bemüht. Erſt von der Erneuerung und 
Umbildung der Herzen erſtrebte und erwartete die Kirche die Ueberwindung 
ſocialer Mißſtände und Leiden. Die Anträge des begeiſterten Propheten 
des Volkes wurden daher in Rom bedenklich angehört und zuletzt ſchroff 
abgewieſen. Da wendete ſich Lamennais von der Kirche, beziehungsweiſe 
von der katholiſchen Idee, gänzlich ab. In ſeiner Schrift „Worte eines 
Gläubigen“ (»Paroles d'un croyant,« 1835) gab er feinem Zorne den 
glühendſten, in der begeiſterten Sprache der Propheten gefaßten Ausdruck. 
Im Jahre 1846 erſchien eine in gehobenſter Schreibart gegebene Er⸗ 
klärung zu den Evangelien (Les Evangiles), welche gewiſſermaſſen 
das ſocial⸗prophetiſche Teſtament dieſes großen Geiſtes an das leidende 
Volk ſein ſollte, deſſen Erlöſung er von der Kirche begehrt und erwartet 
hatte. Mit der ihm eigenthümlichen genialen Sprache wird darin, nach 
ſcharfer Züchtigung der Zuſtände der Gegenwart, eine dem armen Volke 
glückliche neu⸗meſſianiſche Zukunft in Ausſicht geſtellt, der Plutokratie aber 
Gericht und Untergang verkündet. 

So haben, jeder in ſeiner Art, alle die vorbezeichneten Einflüße 
auf die Geſinnungen des franzöſiſchen Volkes und beſonders auf die 
ſocialen Anſichten der ohnedies durch ihre harte Lage verbitterten niederen 
Claſſen eingewirkt. Dürfen wir uns daher wundern über Ereigniſſe, 
deren unmittelbare Zeitgenoſſen wir ſelbſt geweſen ſind? 

Von unſerer Aufgabe eines Ueberblickes dieſer Bewegungen erübrigt 
nur noch, auch die Aufnahme und Ausbreitung der communiſtiſchen Secten 
in Deutſchland und in der Schweiz zu ſchildern. Originale finden ſich 
hier nicht. Die deutſchen und ſchweizeriſchen Communiſten ſind zum Theil 
nur rohe Nachbeter der franzöſiſchen, weniger der engliſchen Lehrmeiſter. 
Im Jahre 1840 machte der Schneidergeſelle Weitling aus Magdeburg 
ziemlich viel Aufſehen. Dieſer wüſte, wenn auch nicht talentloſe Socialiſt 
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ſchrieb ein gottesläſterliches Büchlein, „das Evangelium eines armen Sün— 
ders,“ und kurze Zeit darauf eine weitere Brandſchrift, „die Menſchheit, 
wie fie iſt“ (1843). Die Ideen ſind aus Fourier und Owen entlehnt, 
von entſetzlicher Gehäßigkeit, nicht bloß gegen das Chriſtenthum, ſondern 
gegen Gott ſelber begleitet. Die ſocialiſtiſchen Vorſchläge lauten faſt un- 
verſtändlich und ſind jedenfalls ganz unpraktiſch. Der Schneidergeſelle 
Weitling will einen Familienbund der ganzen Menſchheit ſtiften, ohne 
Unterſchied der Herkunft, Sprache und Bildung. Dieſer Bund muß da— 
für ſorgen, daß Alle arbeiten. Die Arbeit fol täglich 12— 14 Stunden (“) 
mit je 2 Stunden Ablöſung dauern. Schon dies Eine zeigt, wie traurig 
es um die Kenntniſſe dieſes Mannes, ſelbſt bezüglich der gewöhnlichſten 
Dinge, beſtellt war. Doch ſelbſt ſo aberwitziges Auftreten vermochte die 
Erbitterung in den ſeinem beſchränkten Geſichtskreiſe verwandten Handwerks⸗ 
geſellen zu ſteigern und ihm ergebene Jünger zu ſammeln. Auch talent⸗ 
vollere Leute, eigentliche Literaten, warfen ſich jetzt als Führer der Ar— 
beiter, als Sachwalter der „armen Handwerksburſchen“ auf. Karl Marx, 
einer der Hauptwortführer des von der Polizei gefürchteten Jungdeutſch— 
lands, predigte ebenfalls ganz tenfliſchen Gotteshaß. „Solange der Menſch,“ 
ſagt er, „mit einem Faden von Gedanken noch an Gott hängt, gibt es 
kein Heil diesſeits.“ Die Gottloſigkeit, ſelbſt wenn ſie Teufel bildet, macht 
ſich die Wahrheit zur Bundesgenoſſin und läutert ihre Jünger durch's Feuer. 
Dieſen Grundſätzen gemäß, welchen an Verruchtheit Nichts ans der Hei— 
denwelt an die Seite zu ſetzen iſt, plante Marx in den Werkſtätten und 
Herbergen bereits in den dreißiger Jahren den gewaltſamen Umſturz der 
ganzen Geſellſchaft, durch Ermordung der Reichen, Zerſtörung ihres Ei— 
genthums und die Vertheilung des dadurch gewonnenen Grundeigenthums 
und Induſtrie-Capitals. Die deutſchen Handwerksgeſellen, als „deutſcher 
Handwerksverein“ in der Schweiz organiſirt, empfingen dort ihre Schule, 
beſonders in Genf und Zürich. Wenn die deutſchen Behörden ſich dadurch 
veranlaßt ſahen, den Handwerksburſchen die Wanderung in die Schweiz 
zu verbieten, jo hatten fie ihre guten Gründe, wenn auch keine aus⸗ 
reichende Macht zur Ausführung dieſer Maaßregel. Sing-, Leſe⸗ und 
Arbeiterbildungsvereine, Journale, Brochuren, Rundreiſen von Emiſſären 
gaben die Möglichkeit, atheiſtiſch⸗communiſtiſche Lehren über ganz Deutjch- 
land auszubreiten. Als auffallend iſt dabei bemerkt worden, welcher 
Art Handwerker dieſen Verführungen am meiſten zugänglich ſind. Es 
ſind weniger die ſchwer arbeitenden, wie Schmiede, Sattler u. dgl., 
ſondern weitaus zahlreicher zuerſt die halbgebildeten Arbeiter, die Mecha— 
uiker und Schloſſer, dann aber beſonders die Leute von ſitzender Lebens⸗ 
weiſe und hier in vorderſter Reihe die Schneidergeſellen. Das ſtille, faſt 
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contemplative Leben, welches, weniger der Kraft des Maunes als dem 
Berufe der Frau entſprechend, dieſe Arbeiter führen müſſen, mag aller- 
dings ihren Hang zu Träumereien entſchuldigen und ihre Neigung er— 
klären, ein ſogen. freudenarmes Loos verbeſſert zu ſehen. Lehrmeiſter der 
ſchlimmſten Sorte drängten ſich ihnen auf. Es waren nicht blos be— 
reits eingeweihte Standes- und Leidensgenoſſen, ſondern viel mehr noch 
Literaten und geradezu eigentliche Gelehrte, wie Feuerbach der jün— 
gere, Moleſchott, Vogt ꝛc., welche, theils durch Vorträge theils durch ihre 
Schriften die jungen Handwerker in die bodenloſe Tiefe des Materia⸗ 
lismus hineinführend, um jo mehr deren Begierde nach irdiſch-zeitlichem 
Wohlbehagen aufreizten und jo mittelbar die Gluten der ſocialen Revo— 
lution ſchürten und häuften. Die Feuer dieſes Vulkans zuckten auch bald 
in einzelnen Ausbrüchen auf; der Aufſtand, welcher mit dem Hambacher 
Feſte, dem erſten größeren ſocial-demokratiſchen Rendez-Vous auf deutſchem 
Boden wetterleuchtete (1832), die Stiftung des „Grütlivereins“ in der 
Schweiz, verſchiedene andere Verſchwörungen in Deutſchland, England und 
namentlich auch in Rußland ſind gewiſſermaſſen die Vorſpiele zu immer 
großartigeren Umwälzungsverſuchen innerhalb der europäiſchen Staaten 
bis zu jenem Aeußerſten, wohin der letzte Aufſtand der Communiſten 
in Paris es gebracht hat. Um den Zuſammenhang dieſer Ereigniſſe 
beſtimmter nachzuweiſen, iſt es hier am Orte, Gründung, Ziel und 
Mittel der jüngſten, aber umfaſſendſten Proletarier- und Arbeiter⸗Ver⸗ 
brüderung, der ſogenannten „Internationale“ zu erörtern. 

Die internationale Arbeiter-Aſſociation iſt beabſichtigt und gegründet 
als Weltbund aller Socialiſten und Communiſten der verſchiedenen Na⸗ 
tionen und Richtungen. Eines iſt ihnen vor Allem gemeinſchaftlich, 
nämlich der Entſchluß die gegenwärtige Verfaſſung der Geſellſchaft in 
Staat und Kirche, im bürgerlichen und induſtriellen Bereiche den Arbeiter— 
Intereſſen gemäß umzugeſtalten, alſo vornächſt den gegenwärtigen Zu— 
ſtand zu bekämpfen und zu ſtürzen. Die Aſſociation nahm ihren An— 
fang am 25. September 1864 in St. Martinshall in London durch 
einen Zuſammentritt von Abgeordneten der verſchiedenen communiſtiſchen 
und ſocialiſtiſchen Vereine Amerikas und Europas. 

Ein deutſcher Gelehrter und Socialiſt, Karl Marx, entwarf die 
Statuten, welche auf dem Genfer Congreſſe für den Weltbund genehmigt 
und kundgegeben wurden. Wenn die Nachrichten wahr ſind, ſo hat ſich 
aus den von der Commune hinterlaſſenen Papieren in Paris ergeben, 
daß die Internationale etwas über zwei Millionen Mitglieder unter den 
verſchiedenen, aller Art von Lohnarbeit angehörigen Gewerksleuten zählt. 
Die Direction des Bundes iſt in London (ſeit Juli 1869). Hauptfilialen 
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befinden ſich in allen großen Handels- und Induſtrieſtädten Europa's 
und Amerika's. Die Statuten der Internationale, wie Karl Marx fie 
redigirte, verkünden als Hauptziel das gleichmäßige und von Einem Centrum 
aus geleitete Zuſammenwirken aller Arbeitergeſellſchaften zur Ueberwindung 
des auf den Lohnarbeitern laſtenden Druckes und Elendes und zur Be— 
ſeitigung aller politiſchen und ſocialen Ungleichheiten, welche die gegeu— 
wärtigen Staatsverfaſſungen und die Lage der Induſtrie, beſonders die 
ausſchließliche Herrſchaft des Capitals, den „Beſitzloſen“ auferlegen. 

Laut ihres offenen Programmes (25. März 1869) fordert die 
„Internationale“ im Beſonderen die directe Geſetzgebung für das Volk 
durch das Volk, die Abſchaffung des Erbrechtes im Bereiche des bewegli— 
chen Vermögens und der Arbeitswerkzeuge und Rückführung des in per— 
ſönlichen Beſitz getheilten Grundeigenthumes an den Collectivbeſitz der Ge— 
meinden und des Staates. Denn nur ſo könne und werde das unver— 
äußerliche Recht eines jeden Arbeiters auf den ſeiner Production eutſprech— 
enden Genuß zur Durchführung gelangen. 

Ein Centralrath oder „Generalrath“ aus Arbeitern verſchiedener 
Länder übernimmt die Aufgabe, durch Belehrung mittels Vertheilung von 
Schriften, durch Organiſirung von Vereinen und Volksverſammlungen, 
dann aber auch durch beſtimmte Befehle und Aufträge die Geſammtinter— 
eſſen der Arbeiter zu fördern und zu vertheidigen, ſowie durch Herbei— 
ſchaffung entſprechender Geldmittel den Gewerkſchaften ind Arbeiterver— 
bindungen beſonders im Falle der Arbeitseinſtellungen und für Zwecke der 
politiſch⸗ſocialen Agitation fürzuſorgen. Der Geueralrath wechſelt feinen 
Sitz und wählt den Ort für die Congreſſe, die zu beſtimmten Zeiten 
ſtattfinden ſollen. Die Arbeiter aller Länder und die verſchiedenen Ge— 
werkſchaften haben ſich in fortwährendem brieflichen Verkehre unter ſich 
und mit dem Geueralrathe zu erhalten. Sie ſind verpflichtet, Nachricht 
zu geben über die ſocialen Zuſtände, beſonders über Mißſtände und über 
die Urſachen und Perſonen, durch welche ſolche herbeigeführt werden. Zu— 
gleich bildet dieſer Generalrath auch eine Art von Bundesgericht bei 
Streitigkeiten. Jede Arbeitergeſellſchaft, welche eine ſociale Bewegung 
unternimmt oder mit ihrem Arbeitsherrn Zwiſtigkeiten auszutragen hat, 
muß ſich über die Maaßnahmen mit-dem Generalrathe der Juternationale 
verſtändigen. Die Arbeiter unterhalten ſo unter ſich eine Art von brü— 
derlicher Gemeinſchaft. Jedes Mitglied empfängt aller Orten den brüder— 
lichen Beiſtand der geſammten Aſſociation durch dieſelben Mittel, welche 
dieſer Weltbund feinen affiliirten Vereinen gewährt. Theils jährliche Bei— 
träge ſeiner Mitglieder, theils außerordentliche Schankungen ſollen es 
möglich machen, daß, wo großartige und beharrliche Arbeitseinftellung zur 
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Hebung des Lohnes oder zur Abſchaffung von Mißſtänden nothwendig 
iſtt, die feiernden Arbeiter einſtweilen für den Abgang des Lohnes 
vollſtändig entſchädigt werden. So beſteht in Mitte der übrigen Ge⸗ 
ſellſchaft eine Verbindung, die durch Zahl ihrer Mitglieder wie durch 
die grundſätzliche Rückſichtsloſigkeit in ihren Maaßnahmen die Gefell- 
ſchaft mit einer nicht geringen Gefahr bedroht. Dabei darf nicht ver- 
geſſen werden, daß die Internationale auf der Grundlage der entſchieden⸗ 
ſten Feindſchaft gegen jede und zumal die chriſtliche Religion einen 
folgerichtig berechneten Krieg gegen den Gottesdienſt, gegen die Fa— 
milie und die Ehe organiſirt. Aus denſelben Documenten, welche aus 
der Hinterlaſſenſchaft der „Commune“ in Paris jüngft (Juni 1871) auf: 
gefunden worden, erhellt, daß ähnliche Verſuche, durch Aufruhr, Blut und 
Feuer zur Vernichtung des Capitales, aller Beſitzenden und der Städte 
ſelbſt zu gelangen, wie ſie in Paris die gräßlichſte Zerſtörung ver⸗ 
aulaßt haben, für alle größeren Städte nicht nur Frankreichs, ſondern 
auch Deutſchlands, Italiens, Rußlands und Englands beabſichtigt find. 
Wir mögen uns alſo unter Umſtänden auf ſehr ernſte Erſcheinungen ge⸗ 
faßt machen.“) 

Nach dieſem Ueberblicke über die hervorrageudſten Erſcheinungen 
und Gebilde des eigentlichen Communismus iſt es am Orte, über⸗ 
zugehen zu den Geſtalten, welche die Arbeiterfrage im Socialismus des 
engeren Sinnes und in der Socialdemokratie gewonnen hat. 


Die Uebergänge ſind hier wieder durch Mittelglieder eingeleitet, 
welche theils im wirklichen Leben ſich ſchon geltend gemacht haben, theils 
nur erſt als ſocialiſtiſch-demokratiſche Theorien und Beſtrebungen in den 
Arbeitergenoſſenſchaften oder in der Volkswirthſchaft vorhanden ſind. 
Doch bevor die Socialdemokratie, wie fie heute ſich ausgebildet, ge— 


*) Europa, jagt Jules Favre in einem Rundſchreiben an die diplomatiſchen Ver⸗ 
treter der franzöſiſchen Republik (6. Juni 1871), ſteht einem Werke der Zerſtörung 
gegenüber, welches gegen jede der Nationen gerichtet iſt, aus welchen es zuſammenge⸗ 
ſetzt iſt, und gegen die Principien ſelbſt, auf welchen alle Civiliſation beruht. Nachdem 
es die Führer der Internationale am Werk geſehen, hat es ſich noch zu fragen, was 
deren friedliche Erklärungen werth ſind. Das letzte Wort ihres Syſtems kann nur 
der ſchreckliche Deſpotismus einer kleinen Anzahl von Führern ſein, welcher ſich einer 
unter dem Joche des Communismus gebeugten Menge auferlegt, die alle Knechtſchaft 
trägt, ſelbſt die haſſenswertheſte, die Knechtſchaft des Gewiſſens, die weder Heerd, noch 
Feld, noch Erſparniſſe, noch Gebot hat, gebunden an eine unermeßliche Werkſtatt, ge» 
führt durch den Schrecken und amtlich gezwungen, aus ihrem Herzen Gott und die 
Familie zu verbannen. 
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würdigt werden kann, erſcheint es dienlich, auf geſchichtliche Vorkomm⸗ 
niſſe Bezug zu nehmen, welche zuerſt in England, dann auch in Frank— 
reich mit den früher geſchilderten Plänen und Bewegungen als deren 
Folgen zuſammenhäugen. Die demokratiſche und proletariſche Bewegung 
trat zuerſt in Eugland hervor. Hunt und beſonders Owen hatten durch 
ihre Agitation die niederen Claſſen angeleitet, die vollſtändigen politiſchen 
Rechte auf geſetzlichen und, wenn es fein müßte, auch auf ge— 
waltſamem Wege zu fordern und zu erringen. Die Charte (peoples 
charter)*), das heißt die Forderung, den Cenſus der activen und paſſiven 
Wählbarkeit für die geſetzgebenden Körper zu Gunſten des allgemeinen 
Stimmrechtes fallen zu laſſen und ſo der großen Volksmaſſe die Ent— 
ſcheidung über die Wahl der Parlamentsinitglieder in die Hand zu geben, 
wurde das Signal der lebhafteſten und gefährlichſten Aufregung in Eng- 
land (1830 - 1831). Es erfolgten Sturm- und Maſſenpetitionen und 
Straſſenaufzüge der Oweniſten und Chartiſten. Die Regierung ihrerſeits 
konnte den Forderungen, wie ſie geſtellt wurden, unmöglich nachgeben 
ohne die Verfaſſung Englands umzuſtürzen; jedoch ließ fie ſich zu Con— 
ceſſiouen herbei. Gleichzeitig mit den drohenden, nicht ohne Gewalt⸗ 
ſcenen durchgeführten Beſtrebungen der Chartiſten erhob ſich in England 
ein ſocialiſtiſcher Sturm. Die Rebekkaiten begannen eine Art Bauern- 
und Proletarierkrieg gegen Zollhäuſer und Schlöſſer und zerſtörten Fabrik. 
Etabliſſements in verſchiedenen Grafſchaften Englands, um nach Owens 
Rath die Auflöſung derſelben in Hausinduſtrie oder Arbeitercolonien zu 
erzwingen. Der geſunde Sinn, welcher der Maſſe des engliſchen Volkes 
innewohnt, und die feſte Haltung der Regierung beruhigten nach einigen 
Zugeſtändniſſen im Laufe der Jahre vorerſt die drohendſte Bewegung.“) 
Frankreich hatte nicht minder bedenkliche Kriſen zugleich mit der Februar— 
Revolution 1848 durchzuleben. Einzelue Führer der communiſtiſchen und 
ſocialiſtiſchen Schule erlangten in Folge der Februarrevolution geradezu 
Einfluß auf das politiſche Schickſal Frankreichs. Ein ehemaliger Arbeiter, 
Albert, wurde ſogar Mitglied des franzöſiſchen Miniſteriums. Blanqui 
und Louis Blanc ſetzten in der Nationalverſammlung den Verſuch durch, 
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*) 1) Allgemeines und geheimes Wahlrecht (Ballot) jährlich; 
2) Aufhebung jedes Cenſus; 
3) gleiche Wahlbezirke nach Bevölkerungszahl; 
4) Diäten für Unterhaus. — (Birmingham 6. Aug. 1838.) 
*) S. Faucher, Etudes sur l’Angleterre. Paris 1845. 
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die Arbeiter mit Arbeit und genügendem Lohne durch die republikaniſche 
Regierung zu verſorgen. Es entſtanden daher in Paris die ſogenannten 
Nationalwerkſtätten (Atéliers nationaux), welche ungeheure Summen 
verſchlangen und bald wieder geſchloſſen werden mußten, was die Unzu— 
friedenheit und den Groll der Arbeiter nur erhöhte. 


Zwölfte Vorleſung. 


Tonis Blanc's, Rochefort's, Millière's Halbcommunismus. — 
Parteiſtellung in der ſocialen Frage in Deutſchland. — 
Schulze-Oelitzſch. 


Die Nationalwerkſtätten des Jahres 1848 waren hauptſächlich nach 
den Rathſchlägen von Louis Blanc eingerichtet worden. Das ſociale Syſtem 
dieſes Mannes bildet eines der Uebergangsglieder vom Communismus zur 
Socialdemokratie. Wie faſt alle Socialiſten, ſucht auch Louis Blanc ſeine 
Lehre auf eine Art von Geſchichtsphiloſophie zu ſtützen. Es ſind bisher, 
ſagt L. Blanc, in der Menſchheit drei Entwickelungsformen hervorgetreten. 
Zwei davon gehören der Vergangenheit, die dritte iſt in der Entwickelung 
begriffen für die Zukunft. Die erſte war die der Autorität, in der 
alten Welt vergegenwärtigt und geführt durch das Kaiſerthum, in der 
chriſtlichen durch den-Katholicismus und das Papſtthum. Während der 
Herrſchaft dieſes Princips gab es keine perſönliche Freiheit. Es folgte, 
durch die Reformation hervorgebracht, das Weltalter der Individualität, 
die Freigebung des individuellen Rechtes im Glauben und ſpäterhin in 
der Volkswirthſchaft und Induſtrie. Dieſes Princip verkörperte ſich religiös 
im Proteſtantismus und wirthſchaftlich in der Anarchie, in der Geſetzloſig— 
keit des Walteus der Macht über die Schwäche. Nun ſoll das dritte 
Zeitalter begründet werden, das Zeitalter der Brüderlichkeit, in dem all 
gemeine Harmonie und Verſöhnung wie der Religion, ſo der Rangclaſſen 
der Geſellſchaft. eintritt und beſonders „Organiſation der Arbeit.“ Es 
iſt die Aufgabe des Staates der Zukunft. Die Geſellſchaft wird ſich hie= 


— er. 
Zn Fi 
4 
> 
3 
rm ar 4 


Touis Blanc. — Vochefort, Milliere. 1897 


nach auf Grund der allgemeinen Arbeitspflicht geftalten, welche nach dem 
Verhältniſſe der Arbeitsfähigkeit zugemeſſen wird. Der Staat ſelbſt hat 
durch Herbeiſchaffung von Arbeitscapitalien durch eine Staatsbank mit 
entſprechenden Vorſchüßen die Durchführung der Arbeitspflicht in der Weiſe 
anzubahnen, daß die Arbeiter fi nach genoſſenſchaftlichen Gruppen gleich— 
mäßig, je nach Befähigung, in die Arbeit theilen und produciren. Jeder 
Bürger dieſes Staates beſitzt das Recht auf Arbeit. Das Decret der 
proviſoriſchen Regierung Frankreichs vom 25. Februar 1848 lautete: 
„Die proviſoriſche Regierung der Republik verpflichtet ſich, dem Arbeiter 
ſeine Etiſtenz durch Arbeit zu garantiren, ſie verpflichtet ſich, jedem Bür⸗ 
ger Arbeit zu verſchaffen.“ Dieſes Decret, in der geſetzgebenden Verſamm⸗ 
lung von Louis Blanc und ſeinen Geſinnungsgenoſſen durchgeſetzt, iſt der 
genaue Ausdruck ſeiner ſogenannten „Organiſation der Arbeit.“ Das Ge⸗ 
ſetz ſelbſt behauptete ſich freilich nur bis 18. September 1848, wo es 
nach bitteren Erfahrungen, welche die junge Republik damit gemacht, mit 
großer Majorität abgeſchafft wurde, Schon durch dieſe zwei Aufſtellungen 
wird klar, welch ein ungeheuerlicher Mechanismus dazu gehörte, um von 
Staatswegen ſowohl Jedem Arbeit zu verſchaffen, als auch den Einzelnen 
oder den Genoſſenſchaften das Arbeitsmaterial zu bieten. Freilich meint 
L. Blanc, daß durch Solidarität, durch Zuſammenſtehen aller Genoſſen⸗ 
ſchaften zu dem Arbeiterſtaate, nachdem einmal die Republik das Grund⸗ 
capital herbeigeſchafft, die allenfallſigen Ausfälle am Ertrage und an den 
Koſten der Arbeit wechſelſeitig gedeckt werden können. Zu dieſem Ende 
ſollen von allen Gewerken je 25% des Reinertrages an die Staatscaſſe 
abgeliefert, und von dieſer aus den etwa zurückbleibenden Genoſſenſchaften 
das Fehlende, ergänzt werden. Eine weitere Quelle für den Staat iſt 
durch die Abſchaffung des Erbrechtes eröffnet. Auf dieſe Weiſe behauptete 
L. Blanc, Jedem den Genuß nach der Individualität feiner Bedürfniſſe 
ſichern zu können. Wo wäre aber in der Welt ein Regierungsſyſtem, 
welches die Weisheit und Kraft hätte, 1) zu ermeſſen, wie viel Jeder 

* zum Genuße brauchte, und 2) Jedem den Genuß zu verſchaffen, ohne die 
allerhäßlichſte Knechtſchaft und Beſchränkung auch bei beſtem Willen ein— 
führen zu müſſen? 

Noch näher an die Socialdemokratie, ohne gerade die Hauptſätze 
des Communismus aufzugeben, ſind die in allerjüngſter Zeit von Roche— 
fort und Milliere geſtellten Forderungen gerückt. Rochefort redigirte 
mit und neben Millière mehrere auf einander folgende Journale während 
der letzten Jahre des zweiten Kaiſerreiches (la Marseillaise, le Réveil, la 
Lanterne), und er iſt es, welcher die Brandfackel des Aufruhrs durch 
jeine Preſſe vorbereitet hat, lange zuvor, ehe der preußiſche Krieg ausbrach. 
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Soweit ſich ſeine Hauptſätze formuliren laſſen, geben ſie ungefähr folgenden 
Reformplan: Die gegenwärtige Geſellſchaft iſt derart, daß ohne ihren 
völligen Umbau an Hülfe für die leidenden und arbeitenden Claſſen nicht 
gedacht werden kann. Der Umbau aber muß ſowohl auf dem Gebiete des 
Steuerweſens als auch des Eigenthumsrechtes vorgenommen werden. Es 
darf keine indirecte Steuer mehr geben, denn dieſe wird von den armen 
Leuten beim Kaufe der nothwendigſten Lebensmittel bezahlt, während der 
Luxus theils die Steuer nicht empfindet, theils davon vollſtändig frei bleibt. 
Alles Einkommen des Staates fließe aus directen Steuern, und zwar aus 
progreſſiver Beſteuerung des Capitals; jede erhebliche Vermehrung des Ca— 
pitalbeſitzes vervielfacht die Verpflichtung zur Steuer. Erbrecht darf vor⸗ 
läufig nur zwiſchen Vater und Kinder und zwiſchen Onkel und Neffe bei— 
behalten werden. Alle übrigen Erbverlaſſenſchaften, neben einer erheb— 
lichen Erbſchaftsſteuer bei den noch beibehaltenen Inteſtaterbfolgen, bilden 
einen gemeinſamen Schatz für die ganze Nation. Aus dieſen Schatze vor⸗ 
züglich find die agrariſchen Verhältniſſe durch Umwandelung des Brivateigen- 
thums in Collectiveigenthum zu ändern. Social am ſchlimſten wirkt der 
Unterſchied zwiſchen Stadt und Land, zumal den großen Städten und den 
kleinen Dörfern. Dieſen Unterſchied muß die Regierung aufheben und zwar 
durch Zuſammenziehung mehrerer kleineren Dörfer in einen einzigen größeren 
Ort, und durch Vertheilung der Bevölkerung der Großſtädte in dieſe 
künſtlich gebildeten mittleren — nach deutſcher Redeweiſe Landſtädte und 
Märkte. Denn Grundeigenthum muß jedem Staatsbürger zugewieſen 
werden. Es erhält jede dieſer fo gebildeten Gemeinden ihr unveräußer⸗ 
liches Grundeigenthum, deſſen Bewirthſchaftung, wie die Verwerthung 
ſeines Ertrages unter die Leitung eines Staatscommiſſärs geſtellt wird. 
Alle ſtehenden Heere ſind abzuſchaffen, die Volkswehr nimmt deren Stelle 
ein und behauptet ſich als freie Gemeinde. (So hat alſo in dem jüngſten 
Kampfe der Armee gegen die Commune von Paris erſtere um ihre Exi⸗ 
ſtenz gekämpft. Denn ein Sieg der Scialdemokratiſchen Commune würde 
die Aufhebung des ſtehenden Heeres zur Folge gehabt haben.) Der Staat 
ſorgt ferner für unentgeltliche und gleichmäßige Erziehung. Nur beſonders 
talentvolle Kinder werden zu geiſtiger Arbeit vorgebildet und auf 
Staatskoſten an die höheren Schulen der Departements-Städte geſchickt. 
Es müſſen demzufolge ſolche höheren Schulen vervielfacht und auch die 
bisherigen Hochſchulen dieſem Syſteme gemäß reformirt werden. Aber 
nicht bloß den Männern, ſondern auch den Frauen gebührt das gleiche 
Recht in der Gemeinde und im Staate. Wenigſtens für die inneren, 
communalen Angelegenheiten iſt den Frauen ſofort das gleiche Stimmrecht 
mit den Männern zu ertheilen; ſpäter, wenn ſie die nöthige Bildung er— 
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langen, auch für die Haupt- und Staatsangelegenheiten. (Die Weiber in 
Paris, ſoferne ſie die Stimme Rochefort's und Milliere’3 gehört haben, 
fochten auf den Barricaden, nicht zwar pro ara et focis, wohl aber pro 
ore et votis d. h. für ihr zukünftiges Stimmrecht.) Es- fehlte in den 
jüngſten zwei Jahren nicht an energiſcher Bekämpfung dieſer exorbitanten 
Meinungen. Aber ſelbſt die entſchiedenſten Gegner, wie unter Anderen 
Benard, glaubten Zugeſtändniſſe machen zu müſſen. Beſonders war es, 
— und dies iſt auch für Deutſchland wichtig — der Satz, daß alle in⸗ 
directe Beſteuerung aufgegeben und durch directe erſetzt werden müſſe, 
welcher bei verſchiedenen Parteien Beifall fand. Auch die Freiheit des 
Genoſſenſchaftsweſens, die Abſchaffung der Monopole, die Unterdrückung 
aller Privilegien und Sinecuren, ſtand im Programme der halben Social- 
demokraten in Frankreich bis zum Ausbrüche des letzten Krieges. 

Weſentlich verwandte Meinungen repräſentirt eine andere Schule, die 
der belgiſchen Socialiſten, Jottrand, Kats, de Potter, Colins, 
und neueſtens Hugentobler. Sie hatten das auch von Napoleon III. 
gebrauchte Zauberwort: „Austilgung der Maſſen-Armuth (Extinction du 
pauperisme) auf ihr Banner geſchrieben. Die Grundidee bleibt auch 
hier: Umwandlung des perſönlichen in Gemeinde-, in Collectiv-Beſitz. 
In jüngſter Zeit iſt nun zu dieſen Beſtrebungen ein ganz ſeltſames Ele— 
ment gekommen, das ruſſiſch⸗-ſlaviſche. Wie bekannt, beſteht in der 
alten ſlaviſchen Gemeindeverfaſſung ungetheiltes Gemeindeeigenthum. Wie 
ſehr dieſes beigetragen hat, die ſlaviſchen Völker auf der Stufe der Halb- 
bildung zu erhalten, auf welcher ſie gegenwärtig noch ſind, muß in der 
Geſchichte und Volkswirthſchaftslehre nachgewieſen werden. Nun gehören 
ſeit Jahrzehnten auch Ruſſen zu den eifrigſten und gefährlichſten DVer- 
ſchwörern gegen die beſtehende Geſellſchaft in Europa, beſonders ruſſiſche 
Flüchtlinge, wie Heintzen in England und Bakunin in der Schweiz. Auch 
in Paris ftarben jüngſt ruſſiſche Communiſteuführer auf den Barricaden. 
(Fürſt Bagration.) Ihrer Anſicht zufolge iſt kein Heil in den Weſtlän⸗ 
dern Europas, für die germaniſche und romaniſche Race, wenn nicht die 
moskowitiſche Gemeindeverfaſſung mit ihrem Gollectiv-Eigenthume auch in 
dieſen Nationen, in denen von jeher das Privateigenthum, allerdings 
neben einigem Gemeindeeigenthume, Volksrecht geweſen, zur Durchführung 
gelangt iſt.“) Es ſind alſo tief angelegte, vielverzweigte Fäden, aus 
welchen Kommunismus und Socialdemokratismus ihre Pläne zum Um⸗ 
ſturze der gegenwärtigen Dinge gewebt haben. Betrachten wir ſie näher 
für unſere deutſche ſociale Frage! 


*) Vgl. Schedd-Ferroti, Etudes ee la Russie; c. 9. »Le patrimoine du 
peuple«, und Julius Eckart, drei ruſſiſche Urtheile. Lpz. 1870. 
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Deutſchland iſt in der ſocialen Frage gegenwärtig in mehrere 
Lager geſchieden. Um eine allgemeine Ueberſicht zu geben, theilen 
wir die beſtehenden und thätigen Parteien am beſten in drei Haupt: 
gruppen: erſtens die liberale Social-Politik, geleitet durch 
das Syſtem, welches von ſeinem Gründer Schulze-Delitzſch 
den Namen trägt. Die zweite Hauptpartei, die mit der erſtge⸗ 
nannten gründlich in Hader liegt, iſt die Socialdemokratie, die 
Partei der Laſſalleaner, gegründet von Ferdinand Laſſalle. Eine 
dritte Richtung, unter welcher wir hier noch die katholiſchen wie proteſtan— 
tiſchen Vertreter zuſammenfaſſen, kann als conſervativer Socialis— 
mus bezeichnet werden und wird proteſtantiſcher Seits durch Perſönlich— 
keiten wie Gerlach, Wagener, Lavergne, katholiſcher Seits durch den Bis 
ſchof Ketteler und die allerdings ſehr anerkenneuswerthen chriſtlich-ſocialen 
Blätter von Joſ. Schings und durch Prof. Schulte in Münſter vertreten. 
Zwiſchen dieſen drei, von einander ziemlich klar abgegrenzten Richtungen, 
bewegen ſich andere vermittelnd, von denen wir das Syſtem von Marlo 
und die Nationalökonomie des ſpäteren Miniſters Schäffle in Wien näher 
beſprechen müſſen. 

Die liberale Social-Politik heißt mit Recht auch liberaler Oekonomis⸗ 
mus. Der Gründer dieſer Schule iſt Hermann Schulze, geboren 
1808 zu Delitzſch in Preußiſch-Sachſen. Aſſeſſor des Kammergerichtes zu 
Berlin und ſeit 1848 Juſtizrath in Delitzſch, machte er ſich zuerſt 1848 
als Abgeordneter der Nationalverſammlung in politiſch-ſocialer Richtung 
bekannt: Er betheiligte ſich an der von der Linken dieſer Verſammlung 
beſchloſſenen Steuerverweigerung, ward darüber angeklagt, unter dem fol— 
genden Miniſterium aber wieder als Kreisrichter, freilich zu Wreſchen in 
der Waſſerpolakei, angeſtellt. Schulze-⸗Delitzſch reſignirte fein Amt (1852) 
und ſteht gegenwärtig als Generalanwalt des „Verbandes deutſcher Ge— 
noſſenſchaften“ an der Spitze einer mächtigen und in vielen Beziehungen 
auch für die Beſſerung der ſocialen Lage erfolgreichen Schule und Partei. 
Aus dem Jahre 1849 ſtammen die erſten Erfolge dieſes immerhin denk— 
würdigen Mannes durch Gründung von Genoſſenſchaften und Hülfsvereinen. 
Die Schriften Schulze's find ziemlich zahlreich, theils Vorſchläge, theils 
Berichte über bereits durchgeführte Hülfen und Reformen. Seit 1861 
erſcheinen die „Blätter über Genoſſeuſchaftsweſen“, die wichtigſte Quelle 
zur Beurtheilung des Syſtems und ſeiner Ergebniſſe. Seine Auhänger 
ermangelten nicht, ihn in entſprechender Weiſe zu feiern. Er erhielt den 
Namen eines „Arbeiterheilandes“, und die abhängigen Journale prieſen 
ihn als „König im ſocialen Reiche.“ Schulze mußte dieſe Ruhmestitel aller⸗ 
dings wieder durch die ätzende Lauge einer herben Kritik abgeſchwächt ſehen. 
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Die Hauptſätze, auf welche Schulze ſeine Thätigkeit begründete, gehen 
von dem leitenden Gedanken der liberalen Oekonomie und daher von der 
Anſchauung aus, daß die Induſtrie ein ganz ſelbſtändiges Gebilde ſei, in 
welches ſich am wenigſten der Staat und die Geſetzgebung zu miſchen 
haben. Sein Meiſter hierin iſt der franzöſiſche Nationalökonom Baftiat, 
welcher das Recht der abſoluten individuellen Freiheit als das einzig richtige 
Syſtem in feiner „Harmonie“ der Geſellſchaft vertheidigt. Die Induſtrie— 
Bewegung brauche keine Intervention des Staates, die auch dem ehernen 
Geſetze der Induſtrie gegenüber nichts vermöge. Der Arbeiter ſelbſt ſoll 
aber auch zu ſtolz ſein, irgend ein Almoſen, ſei es vom Staate oder von 
Vereinen, anzunehmen. Der Arbeiter wirthſchafte und ſpare! Schulze 
ſcheut ſich auch nicht, das Sparen auf die Ehe und Familie auszudehnen 
und zwar in einer Weiſe, in welcher er nicht den chriſtlichen Lehren, ſon— 
dern eher den unſeligen des Malthus das Wort redet. Viel verdienſt⸗ 
voller als jenes zweideutige Wort von Selbſthülfe der Arbeiter, ſind die 
Anftrengungen, welche Schulze machte, durch Vorſchüße und Creditvereine, 
durch Volksbanken, wenigſtens für den kleinen Handwerker das nöthige 
Betriebscapital herbeizuſchaffen. In dem praktiſchen Theile müſſen wir 
erörtern, welches die Bedingungen dieſer Volksbanken waren und ſind. 
Vom Jahre 1849 an verkündigte Schulze auch das Priucip der Ge— 
noſſenſchaften. Es können und ſollen diejenigen kleinen Meiſter, 
welche für ſich in Beziehung auf Erwerb der Rohſtoffe und Anſchaffung 
der Werkzeuge, der Maſchinen, und für Bezahlung der Werkräume neben 
der capitalreichen Großinduſtrie nicht aufzukommen vermögen, ſich aſſociiren, 
um das entſprechende Capital zum annähernden Großbetriebe ſich ſelbſt zu 
verſchaffen. Mit dieſen poſitiven Vorſchlägen, welche deren praktiſche 
Durchführung in vieler Beziehung recht ſegeusreich wirkten, verbindet 
Schulze die eifrigſte Vertheidigung des Rechtes der gegenwärtigen induſtri— 
ellen Verhältniſſe. Die Jutereſſen des Großbürgerthums und der Arbei— 


ter ſtehen ſich, nach Schulze, in keiner Weiſe entgegen; ſie dürfen ſich alſo 


nicht anfeinden und bekämpfen. Iſt das Capital durch die liberalen 
Principien, die Gewerbefreiheit und Freizügigkeit, mächtig geworden, ſo 
wird dieſes auch dem Arbeiter, wenn er wirthſchaftlich iſt, zu Gute kom⸗ 
men. Die Heiligkeit des Eigenthums wird von Schulze-⸗Delitzſch mit den 
eindringlichſten Gründen gewahrt; nur vergißt er in feiner Ueberſchweng⸗ 
lichkeit, daß den Leidenſchaften und Leiden der Menſchen gegenüber das 
bloße Rechtsprincip nicht ausreicht, wenn nicht höhere Mächte, Gottesfurcht 
und Gewiſſenhaftigkeit, die nothwendigen Tugenden der Selbſtverläugnung 
und Geduld hervorbringen. Wie viel Gutes auch ſchon gewirkt wurde, 
darin wird ſowohl von katholiſcher wie proteſtantiſcher Seite durch den 
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chriſtlich-conſervativen Socialismus die nur zu begründete Anklage 
erhoben, daß Schulze in Reden und Schriften die Religion, wie 
ſtets der gemeinſte Liberalismus, nicht bloß in den Hintergrund drängt, 
ſondern geradezu verſchmähen lehrt. Der Menſchengeiſt, lehrt er, ſei 
autonom. Das wahre Menſchenglück beſtehe in der möglichſten Steiger- 
ung der Production, daß viel gearbeitet, und in Vermehrung des Luxus, 
daß viel verbraucht werde. Was darüber hinausliege, habe für den Ar— 
beiter keinen Werth. Durch dieſes irreligiöje Gebahren des ſo einfluß— 
reichen Führers kommt es, daß von Seite der Fabrikherrn wie der Are 
beiter auf die allerſchnädeſte Weiſe die Heiligung des Sonntags umgangen, 
und ſo dem Arbeiter das Erhebendſte und Heiligſte, was er hienieden hat, 
der Troſt und die Weihe der Religion, unzugänglich gemacht wird. Die 
Schulze⸗Delitzſchianer find Arbeiter, aber keine Chriſten. Durch Arbeiter— 
bildungsvereine, Vorträge in denſelben, Einrichtung von allerlei 
Unterhaltungen am ſpäten Abend, will Schulze-Delitzſch den Mann der 
rauhen Arbeit für das, was die Religion zur inneren Heiligung ihm bis⸗ 
her geboten hatte, entſchädigen. Aller Orten hat ſich Schulze-⸗Delitzſch als ent⸗ 
ſchiedenen Gegner des chriſtlichen Einfluſſes auf den Arbeiterſtand gezeigt. 
Daß er damit freilich nicht das wahre Wohl des Arbeiterſtandes, wohl 
aber das Intereſſe des Capitals beförderte, iſt nicht einmal den nicht ſehr 
ſcharf denkenden Arbeitern, noch weniger aber den gerechten Kritikern 
ſeines Syſtemes entgangen. Wir werden im nächſten Vortrage den Kämpen 
zeichnen, welcher dem Syſteme Schulze⸗Delitzſch den Fehdehandſchuh hin⸗ 

geworfen hat. Es iſt Ferdinand Laſſalle, der Gründer der eigentlichen 
Socialdemokratie in Deutſchland. 
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Ferdinand Taſſalle. — Die Socialdemokratie. — Parteien 
der Taſſalleaner. 


Jahre lang hatte Schulze-Delitzſch auf dem ſocialen Gebiete in 
Deutſchland alleinherrſchend und mit Erfolg gewirkt. Die von ihm ges 
gründeten Conſumvereine, die Credit- und Vorſchuß⸗Caſſen, welche dem 
kleinen Meiſter gegen ziemlich hohe Procente Vorſchuß zum Ankaufe 
des Rohſtoffes ꝛc. gaben, zählten in Deutſchland bereits nach Hunder— 
ten. Der „Arbeiterkatechismus“ von Schulze⸗Delitzſch enthielt die weſentlichen 
Principien ſeines Syſtems. Er predigte darin Selbſthülfe des Arbeiters 
und den Ausſchluß jedes Eingreifens von außerhalb der Induſtrie ge= 
egenen, geſetzlichen Gewalten. 

Es war im Jahre 1862, als dieſem Agitator ein Gegner erſtand, 
der ihn an Geiſt überragte und die Grundſätze ſeines Syſtemes erſchütterte. 
Ferdinand La ſſalle, geboren zu Breslau 24. April 1825, gehörte 
einer reichen jüdiſchen Kaufmannsfamilie an. Seine Bildung war gründ- 
lich. Auch lernte er zumal in Berlin frühzeitig Männer kennen, die von 
hoher Bedeutung für ihn waren. Selbſt Fürſt Bismarck war dem jungen, 
ſtrebſamen Manne von jeher freundlich geſinnt. Das erſte Jahr Laſſalles 
nach Beendigung feiner Studien gab ihm eine etwas zweideutige Be⸗ 
rühmtheit. Er war bei dem berüchtigten Caſſettendiebſtahl, der zum 
Vortheile der Gräfin v. Hatzfeld verübt worden war, betheiligt und wurde 
darüber in gerichtliche Verhandlung gezogen. Dieſe Gräfin Hatzfeld, 
(Sophie Prinzeſſin von Hatzfeld) blieb ihres Erretters und Vertheidigers 
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getreuefte und intimſte Freundin.“) Wir werden ſie jpäter als Haupt⸗ 
Vertreterin einer ſocial⸗demokratiſchen Richtung nennen müſſen. Auch 
die demokratiſchen Bewegungen der Jahre 1848/49 führten Laſſalle 
auf ein halbes Jahr in's Gefängniß. Seine erſten Werke ſind ſtreng 
wiſſenſchaftlicher Art.**) Hohen Ruf ſicherte ihm das berühmte Buch über 
„Herakleitos den Dunklen“. Seinen Kampf gegen das bisher ausſchließlich 
herrſchende liberal⸗ökonomiſtiſche Syſtem eröffnete er durch eine glänzende 
Rede am 12. April 1862, der ſofort das ſcharfſinnige und einſchneidend 
gefaßte „Arbeiterprogramm“ (1863) folgte. Darüber mit der preußiſchen 
Polizei verſtrickt, vertheidigte ſich Laſſalle in einer ſeiner denkwürdigſten 
Schriften, „die Wiſſenſchaft und die Arbeiter“, Zürich 1863; kurz dar⸗ 
auf in einer zweiten, „die indirecte Steuer und die Lage der arbeitenden 
Claſſen“, ergänzt durch die Streitſchrift „der Laſſalle'ſche Criminalproceß.“ 
Bald hernach wendete ſich Laſſalle direct gegen Schulze⸗Delitzſch. Die 
kleine, mit durchgreifender Ironie verfaßte Schrift „Herr Baſtiat — Schulze 
von Delitzſch, der ökonomiſche Julian“ (Berlin 1864), war die Kriegsan⸗ 
kündigung wider den bisherigen „Arbeiterkönig.“ „Baſtiat — Schulze“ nennt 
ihn Laſſalle im Titel ſeiner Schrift, ſoferne Schulze die Hauptlehren ſeines 
Arbeiterkatechismus einem franzöſiſchen Socialiſten, dem von uns früher 
genannten Baſtiat, entlehnt hatte. „Oekonomiſcher Julian“ aber fügt er 
hinzu, inſofern er jetzt dem Agitator Schulze eine ähnliche Behandlung 
zu Theil werden ließ, wie er kurz vorher dem Literar-Hiſtoriker Julian 
Schmidt eine völlige Vernichtung des literariſchen Rufes zu bereiten ver— 
ſucht hatte.“) Bald ſchuf und begeiſterte Laſſalle ſeine Arbeitercon⸗ 
greſſe, und der Ruf dieſes Mannes ſtieg binnen Kurzem gewaltig hoch, 
ſo daß er als „Meſſias, der von der Höhe der Zufriedenheit und des 
Wohlſtandes in das Proletariat herabgeſtiegen ſei“, der Gegenſtand faſt 
abgöttiſcher Verehrung wurde. Am 31. Auguſt 1864 endete ein Piſtolen⸗ 


*) Der Gemahl der Gräfin Hatzfeld hatte feiner Maitreſſe, einer Baronin von 
Meyendorff, das Erbtheil ſeines zweiten Sohnes Paul mittels Aushändigung der be⸗ 
züglichen Leibrenten⸗Contracts⸗Urkunde zugewendet. Dieſe Urkunde befand ji in einer 
Caſſette der Meyendorff. Auf Laſſalle's Anrathen entwendeten Freunde der Gräfin 
Hatzfeld, Dr. Mendelſohn und Aſſeſſor Oppenheim, dieſe Urkunde der damals in Köln 
ſich aufhaltenden Meyendorff und retteten dadurch das Erbe für den Sohn der Gräfin 
Hatzfeld. Der berühmte Proceß wurde in Köln (Aug. 1848) verhandelt, und Laſſalle 
von der Anklage der intellectuellen Urheberſchaft nach glänzender Selbſtvertheidigung 
freigeſprochen. h 

*) So die große rechtsphiloſophiſche Unterſuchung „das Syſtem der erworbenen 
Rechte.“ Lpz. 1861; früher „Fichte's politiſches Teſtament“ u. A. 

% „Herr Julian Schmidt, der Literarhiſtoriker mit Setzerſcholien.“ Berl. 1862. 
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ſchuß im Duell mit dem walachiſchen Bojaren Racowitza das Leben dieſes 
geiftvollen und in der Geſchichte des Socialismus unvergeßlichen Mannes. 
„Uns ſtirbt er nie, der mächtige Titan“, rief ihm eine Dankesſtimme 
nach, „der uns von Finſterniß und Wahn das Licht gebracht in unſerer 
Zeiten Oede!“ — 

Was war es nun, was Laſſalle binnen dieſer wenigen Jahre zu 
ſolchem Einfluſſe erhoben und ihn auch jetzt noch als den bedeutendſten im 
Socialdemokratismus fortlebenden Träger der Arbeiteragitation wirkſam 
ſein läßt? Die Stärke Laſſalles äußert ſich vorerſt in der vielfach 
richtigen Kritik, die er dem liberalen Oekonomismus entgegenſtellte. 
Sie war keine leichte Aufgabe, da eine Unzahl von Zeitungen, das 
ganze Capital, die hohe Finanz und die geſammte Bureaukratie durch 
einen Angriff auf dieſes von allen Mächten des Tages hochgetragene 
Syſtem in Mitleidenſchaft gezogen werden mußte. Hatte Schulze⸗Delitzſch 
die Arbeiter auf Selbſthülfe hingewieſen, ſo enthüllte Laſſalle ſchon⸗ 
ungslos das Unwahre, weil Unmögliche dieſer Berechnung. In ſeiner 
Ausführung über das Verhältniß von Capital und Lohn iſt er haupt⸗ 
ſächlich von Karl Marx abhängig, aber er verwerthet deſſen Ideen 
und Nachweiſe mit ungemeiner Lebendigkeit und Kraft. Mochte die 
Selbſthülfe bei den noch ſelbſtäudigen, kleinen Arbeitern einigen Sinn 
haben: für den Fabrikarbeiter, der ja mit dem geringſten Lohne 
ſich begnügen muß, iſt dieſelbe geradezu unmöglich. Schulze⸗Delitzſch 
hatte wirklich in dieſen Kreiſen nur durch künſtliche Agitation und förm— 
liche Täuſchung der Einbildungskraft und des auch im Pvoletarier 
ſchlummernden Hochmuthes geduldige Hörer und Anhänger gefunden. 
Als Laſſalle dieſen Vorhang vor dem mit Phraſen aufgeputztem Trugbilde 
hinwegriß, waren es wieder die Maſſen der Fabrikarbeiter, die ihre bis⸗ 
her nicht erkannte Täuſchung ſchnell und mit um ſo größerer Entrüſtung 
einſahen und um ſo entſchiedener ſich Laſſalle zumandten. Der „Arbeiter⸗ 
katechismus“ Schulze's hatte weiterhin als Grundſatz eingeprägt, daß Jeder 
das ſei, wozu er ſich mache. Dabei erzählte er in ſeinen Anſprachen 
gerne einzelne Beiſpiele von armen Arbeitern, die ſich zu Millionären 
aufgeſchwungen hatten. Es gibt ſolche Beiſpiele; aber nicht dem Fleiße 
und Talente allein, ſondern im glücklichſten Falle wird eine ſolche Selbſt⸗ 
erlöſung unter Millionen Einem und nur durch die Gunſt der außerge— 
wöhnlichſten Umſtände zu Theil werden können. Laſſalle dagegen wies 
nach, daß Selbſtverantwortung für das eigene Schickſal allerdings auf 
juridiſchem Gebiete, und ſelbſt da nicht vollſtändig, angeſprochen 
werden könne, wie nicht minder auf dem ſittlichen Gebiete, da Jeder für 


das verantwortlich werde, was er thue und gethan habe. Denn da rin 
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liege ſeine Willkür, ob er Gutes oder Böſes thue. Aber auf dem ſocialen 
und volkswirthſchaftlichen Boden, jagt mit Recht und beweiskräftigſt Laſſalle, 
verhält es ſich gerade umgekehrt. Hier hat der Mann gerade das zu tragen 
und zu verantworten, was er ſelbſt nicht gethan. Hier herrſchen Mächte, 
über welche er allein nicht zu verfügen vermag. Laſſalle führt dieſes in 
einer Reihe von überzeugenden und glänzenden Beiſpielen durch. Die 
einzige überreiche oder geringere Ernte der Baumwolle bedingt in Eng— 
land das Schickſal von Hunderttauſenden; ob ſie nämlich Arbeit haben 
oder hungern werden? Sind dieſe Spinner, Weber, Kattundrucker ꝛc. 
dafür verantwortlich? Die Entdeckung einer neuen Goldmine macht 
den Werth des Goldes ſinken. Der bisherige Lohn vermindert ſich im 
gleichen Maaße; heißt dies Selbſtverantwortung? Conjuncturen ſind 
es, von welchen, wie das Capital durch Speculation ſeinen höheren oder 
geringeren Gewinn zieht, auch das Loos der vom Capital abhängenden 
Bevölkerung beſtimmt wird. Wenn ein Arbeiter durch mühſeligſte Spar— 
ſamkeit vielleicht ein Geringes ſich zurückgelegt hat, die nächſte Erſchütter⸗ 
ung der Finanz- oder Capital⸗Conjunctur nöthigt ihn, in wenigen Wochen 
ſeine Erſparniſſe aufzuzehren. Mit vernichtender Kritik erhebt ſich Laſſalle 
gegen den ferneren Hauptſatz Schulze's, daß der Staat, die Geſellſchaft, 
die Geſetzgebung ſich in das Gebahren der Induſtrie nicht zu miſchen 
habe. Dem Staate weiſt der liberale Oekonomismus der Arbeitsherrn 
nur die Aufgabe zu, darüber zu wachen, daß das Capital ungeſtört 
arbeite, die Arbeiter aber ſich mit ihrem Lohne begnügen und keiner⸗ 
lei Störung verurſachen. Laſſalle nennt dieſes die „Nachtwächter-Idee“ 
vom Staate. Ihm iſt die Polizei, der Rechtsſtaat, wenn er blos die be- 
rechtigten Intereſſen ſchützt, nichts als der Hort der Ungerechtigkeit. Die 
Aufgabe des Staates ſieht Laſſalle in der erziehenden, entwickelnden und 
organiſatoriſchen Thätigkeit. Darum iſt es oberſter Grundſatz in der. 
Socialdemokratie, daß der Rechtsſtaat in den ordnenden, beziehungsweiſe 
in den Arbeiterſtaat übergehen müſſe. Mit Feuer und Klarheit vorge- 
tragen, entzündeten dieſe Lehren auf den Arbeitercongreſſen die lebhafteſte 
Begeiſterung und Hoffnung. Nun mußten folgerichtig auch die Principien 
geſucht werden, nach welchen die Arbeiter nicht ſich hülflos überlaſſen 
bleiben, ſondern, durch den Staat geſchützt und geleitet, ihre Zukunft 
ſichern und beſſern ſollten. In dem merkwürdigen Schriftchen „über die 
indirecte Steuer“ erörtert Laſſalle vor allem die Unbilligkeit des finanziellen 
Haushaltes nach den gegenwärtigen Beſteuerungsnormen. Er weiſt nach, 
wie von 96 Millionen Thlr. Steuerertrag in dem damaligen Preußen 
(vor 1866) nur 12 Millionen Thlr. an directen Steuern erhoben werden, 
die übrigen nahezu 83 Mill. floſſen aus indirecten Steuern, alſo aus der 
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Beſteuerung des Salzes, Mehles, überhaupt der meiſten Artikel des täg⸗ 
lichen Verbrauches, mithin aus dem Säckel der Armen. So zahlen, ſagt 
Laſſalle, die Aermſten am meiſten in den Staatsſchatz, damit die Reichen 
ſicher leben können. Wurde von anderer Seite behauptet, daß ja auch 
die Reichen dieſe auf Verbrauchsartikel des Haushaltes gelegte indirecte 
Steuer bezahlten, ſo war Laſſalle nicht verlegen. Es iſt klar, und er 
weiſt es ziffermäßig nach, daß die reichſte Familie bei Weitem nicht den 
Verbrauch an gewöhnlichen und indirect jo hoch beſteuerten Nahrungs 
mitteln und Getränken hat, als die gemeinhin zahlreiche Proletarierfamilie. 
Eine fürſtliche Familie braucht vielleicht nicht den zehnten Theil jenes 
Salzes, das der arme Arbeiter mit ſeinen Kindern zu den täglichen Kar— 
toffeln eſſen muß. Die koſtbaren Speiſen und Getränke des Reichen 
zahlen keine indirecte Steuer, höchſtens, wenn ſie aus dem Auslande 
kommen, geringen Eingangszoll. Unbeſtreitbar laſtet hier die größte 
Wucht der öffentlichen Abgaben auf den Armen, alſo gerade auf jener Volks⸗ 
claſſe, welche nach der bisherigen Staatsverfaſſung nicht den geringſten 
Einfluß auf die Geſetzgebung üben konnte. Nach dem Wahlcenſus von 
1863 für die preußiſche Kammer rechnet Laſſalle, daß von der geſammten 
Einwohnerſchaft Preußens, dieſe zu 13 Mill. angenommen, kaum eine 
halbe Million bei dem activen Wahlrechte ſich betheiligen konnte. So hoch 
war der Cenſus für die active Wahlfähigkeit, für die paſſive begreiflicher 
Weiſe noch höher. Und dieſe Wahlen waren überdies indirecte Wahlen 
und find es bei uns noch. Der Proletarier, der kein Beſitzthum hat als 
ſeinen Lohn, ſah ſich bei dieſer Verfaſſung von activem wie paſſivem Wahl⸗ 
recht ausgeſchloſſen. Der vierte Stand hatte keine Vertretung in den 
geſetzgebenden Körpern. Darum ward in den Laſſalleaniſchen Vereinen 
und Arbeitercongreſſen die Forderung der directen Wahlen ohne jeden 
Wahlcenſus erſter und ſtetiger Artikel im Agitations-Programme. Der 
vierte Stand will und ſoll ſich ſeinen Sitz in jenen Bereichen des 
Staatslebens erkämpfen, von wo über das Wohl und Wehe der Menge 
berathen und geſetzgebend entſchieden wird, alſo in den Volks-, wenn nicht 
auch in den Herrnhäuſern. Indem die Socialdemokratie dem Staate 
die Aufgabe überweiſt, ordnend und den Schwachen ſchirmend in das in— 
duſtrielle Gebahren einzugreifen, nicht bloß Wache ſtehend und zuſchauend, 
hat ſie auch die Mittel in's Klare zu ſtellen, durch welche es dem 
Staate möglich würde, der beſitzloſen Menge gegen die Ausbeutung durch 
das Capital hülfreiche Hand zu bieten. Schulze⸗Delitzſch hatte dem Ar⸗ 
beiter zugerufen: Hilf dir ſelbſt und ſchäme dich, von Andern dir helfen 
zu laſſen! Laſſalle aber verkündete das andere Evangelium: Die Gefell- 
ſchaft und der Staat haben die heilige Pflicht, dir zu helfen und eine 
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Organiſation zu treffen, wodurch nicht bloß der beliebige Taglohn, ſon— 
dern der volle Ertrag der Arbeit dem Arbeitenden zu Gute kömmt. Dieſes 
bleibt aber nur zu hoffen, wenn der Staat es als ſeine Pflicht erkennt, 
auch der arbeitenden Claſſe materielle Hülfe und zwar nicht blos als 
Almoſen zu bieten. Wie der Staat, ſagt Laſſalle, nachdem die Feudal⸗ 
herrſchaft untergegangen war, durch die Ablöſung dem dritten Stande das 
gegeben hat, was er dem zweiten entziehen mußte, gerade ſo iſt er ver— 
bunden, dem vierten Stande aufzuhelfen und denſelben in einen wohlgeordne— 
ten Mittelſtand umzuwandeln. Wiſſenſchaft und Geld hat der Staat dem 
bisher Hülflosgelaſſenen zu bieten, Unterricht, damit der Mann des Volkes 
befähigt werde, in politiſchen und ſocialen Fragen in Wahrheit Rath 
und Stimme abzugeben; Freiheit des Unterrichts für Alle, dabei 
aber immerhin Schulzwang, damit Keinem geſtattet ſei, in der für 
das Ganze nothwendigen Bildung zurückzubleiben. Dann aber müſſen 
die Geſetzgebungen den Arbeitern aus öffentlichen Mitteln Capitalien zur 
Verfügung ſtellen, durch welche es ihnen möglich wird, mit dem Privat- 
Capital zu concurriren, beziehungsweiſe als Arbeitgeber und Arbeit— 
nehmer in Einer Perſon den vollen Ertrag ihrer Arbeit ſich anzu— 
eignen. Mit ungefähr 100 Millionen Thlr., hatte Laſſalle gemeint, 
könnte der preußiſche Staat die Leiden der Induſtriearbeiter und des 
ſinkenden Kleingewerbſtaudes geradezu enden. Hier iſt es nun, wo Laſſalle's 
Syſtem ſich ſehr dem Communismus nähert. Wenn wir eine einzige 
Genoſſenſchaft uns denken, wie etwa der Schuhmacher, Schneider, ſo 
daß 30 oder 40 Meiſter Eine Körperſchaft bilden und mit ihrem ver— 
einten Geld und vereinten Kräften arbeiten und ihre Erzeugniſſe auf ge— 
meinſame Rechnung verwerthen, ſo müſſen dieſe Genoſſenſchaften zweierlei 
fürchten: erſtens, daß derjenige, welcher durch größeres Capital und durch 
Talent und Geſchicklichkeit hervorragt, am Ende doch wieder der eigentliche 
Arbeitsherr und die übrigen ſeine Geſellen werden; zweitens kann ſich 
daneben entweder ein großes Capital aufthun, das dieſelbe Arbeit über— 
nimmt, oder eine andere Genoſſenſchaft, die reicher und geſchickter iſt; 
dann ſinkt die erſtere herunter und verliert ihre Arbeit und damit ihr 
Capital in Folge der Concurrenz. Um nun dieſes Riſico zu vermeiden, 
ſpricht Laſſalle die Idee aus, daß vorerſt die ſämmtlichen gleichen Gewerke 
einer Stadt, dann eines Landes in Eine Aſſociation ſich zuſammenfaſſen, 
im Vereine arbeiten und den Ertrag wie die Koſten gleichmäßig unter 
ſich theilen. Wir würden alſo z. B. Eine bayeriſche Schufter-, Schnei⸗ 
der⸗, Tiſchler⸗Gewerkſchaft haben, je in einer Stadt als Productivaſſociation 
und wieder mit den andern Gewerken gleicher Art in verſchiedenen Städten 
auf gegenſeitige Abrechnung verbunden. Hier fühlt ſich, daß Laſſalle an 


Ferdinand Taſſalle. 149 


denſelben Klippen ſcheitern mußte, wie Louis Blanc und feine Geſinnungs⸗ 
genoſſen. Denn eine fo ungeheuerliche Maſchine ift, auch wenn ihr die 
Capitalien zur Verfügung ſtehen, ohne die äußerſte Deſpotie und 
ohne die ſtrengſte Redlichkeit der ſie Leitenden gar nicht zu 
führen. Die individuelle Verſchiedenheit, die vielen böſen Leidenſchaften, 
Verſuchungen und Gelegenheiten zu Veruntreuungen, zu Müßiggang und 
zur Genußſucht geſtatten einem ſolchen Mechanismus keine ruhige, gleich: 
mäßige und verläſſige Bewegung. Noch mehr. Um dem „Riſico“ zu ent⸗ 
gehen, ſoll nothwendiger Weiſe jeder Arbeiterverband eines Landes, ſobald 
wie möglich, auch Weltverband oder wenigſtens durch höchſtmögliche 
Schutzzölle geſichert werden. Denn wenn z. B. die ſämmtlichen Schuh— 
macher gewiſſermaſſen Eine Werkſtätte im ganzen Lande bilden, ſo werden 
ſie offenbar auch den Preis ihres Fabrikates den Käufern zu machen 
haben. Solange man bei ihnen kaufen muß, wird der gebotene Preis 
bezahlt werden. Wenn aber im Nachbarlande, z. B. in Böhmen einzelne 
Fabriken wohlfeiler arbeiten, jo wird man die Fabrikate von dorther be- 
ziehen, und die bayeriſche Productivaſſociation iſt wieder außer Geltung 
gebracht. So müßte ſich das nationale Productiv-Syſtem zu einem inter: 
nationalen entwickeln, und hier eben knüpft der Communismus ſeine Be⸗ 
ſtrebungen an. Erſichtlich bildet dies den ſchwächſten Punkt Laſſalle's, 
welchen er, in Allem ſcharſinnig, bei längerem Leben allerdings in ſeiner 
Schwierigkeit erkannt und erprobt, nimmer aber überwunden haben würde, 
wie geiſtvoll er auch die Idee der univerſalen Aſſociation zu befürworten 
verſtand. Am glänzendſten iſt Laſſalle dort, wo er die ſchwachen Seiten 
der gegenwärtigen Geſellſchaft, die Rechtloſigkeit der Arbeit, den ſtetigen 
Krieg, welchen die Macht des Capitals gegen die Kraft und Geſundheit 
der Arbeiter führt, mit den grellſten Farben zeichnet, und in Vielem hat 
er leider Recht. Seine Geſchichtsphiloſophie iſt nicht ohne Intereſſe. 
Er erkennt in dem katholiſchen Mittelalter viel Würdiges und Herrliches 
an. Es iſt ihm die Zeit der Gebundenheit, in welcher das Individuum 
nicht zu ſeiner gänzlichen Kraftentfaltung und Freiheit gelangte, aber durch 
die Gebundenheit vor dem Elende geſchützt war, welches die ſchrankenloſe 
Freiheit jetzt über Millionen gebracht hat. Das Mittelalter ſchließt er 
mit der franzöſiſchen Revolution. Das Jahr 1789 gab das Individuum 
frei und zerſchlug die Gebundenheit der Geſellſchaft. Während hiedurch 
allerdings unzählige Kräfte fi entfalteten, geriethen fie durch das all: 
mählige Ueberwuchern des Capitals in neue Knechtſchaft, die nur den 
Namen Freiheit beibehält. Mit 1848 läßt Laſſalle die Befreiung durch 
die Idee auftreten, daß Freiheit Aller und Solidarität mit gleichen Rechten 
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und Verbindlichkeiten das Schickſal der künftigen Geſchlechter erleichtern 
und zu großem Wohlſtande und Frieden führen werde. 

Seit dem Auftreten Laſſalle's iſt eine mächtige und für ihn hoch be— 
geiſterte Partei durch ganz Deutſchland auf die Bahn ſeiner Tendenzen 
übergegangen. Der Laſſalleanismus überwiegt gegenwärtig weitaus den 
Einfluß der verſchiedenen Palliativvereine von Schulze-Delitzſch. Er iſt eine 
politiſche Macht geworden, die durch eine Menge Zeitſchriften in allen 
deutſchen Gebieten und der Schweiz theils die Hauptlehren des gefeierten 
Meiſters predigt, theils durch Aufnahme communiſtiſcher und noch radi— 
calerer Anſichten und Beſtrebungen alterirt hat. 

Der Stand der Parteien iſt folgender: Im Anfange des Jahres 
1870 hatte die Schule als Arbeitergenoſſenſchafts-Verbände nach Laſ— 
ſalle's Ideen drei Hauptrichtungen, die ſogenannten Schweizerianer, die 
Hatzfeldianer und die reinen Laſſalleaner. Wo ſie ſich begegnen, prügeln 
ſie ſich auch und werfen ſich nach alter Handwerksburſchenſitte zur 
Thüre hinaus. 

Die Schweizerianer find eine faſt abgedankte Partei, denn ihr 
Führer hat ſie verlaſſen und iſt aus dem deutſchen Arbeitervereine 
ausgetreten. Ihre Haupttendenz war, für preußiſche Politik unter den 
Arbeiterclaſſen zu wirken, dann aber von der preußiſchen Geſetzgebung 
die Durchführung weſentlicher Forderungen der Socialdemokratie zu er— 
reichen. Die Gräfin Hatzfeld bildete nach dem Tode ihres Freundes 
einen Mittelpunkt, der faſt einen myſtiſch-demagogiſchen Anſtrich hatte, 
indem die Perſon Laſſalle's meſſianiſch verehrt wurde. Der Haupt- 
ſitz war Leipzig, und Mende, Fritſch, Förſterlin ſind die Wortführer dieſer 
demagogiſchen Partei, deren Endzweck ebenfalls auf die politiſche Ver— 
wirklichung des Programms Laſſalle's gerichtet iſt, ohne ſpecifiſch preußiſch 
zu ſein. Die reinen Laſſalleaner aber, die vorzüglich in Süddeutſchland 
und Bayern thätig ſind, wollen von einer eigentlichen dynaſtiſchen und 
Völkerpolitik gar nichts mehr wiſſen. Die Republik nur hat Werth für 
ſie und die Aufgabe, den Arbeitern zu dienen, und ihr Programm iſt da— 
her die Arbeiterrepublik, der Arbeiterſtaat, während die Schweſtervereine 
mit Bismarck und Preußen bis zur Stunde gut ſtanden und ſtehen. 
Augsburg, München und Nürnberg ſind die Hauptſitze jener Arbeiter— 
politik. Sie iſt es, welche ſich nicht geſcheut hat, den Mordbrennern der - 
Pariſer Commune ihren Beifall auszuſprechen und den deutſchen Staaten 
ein ähnliches Auftreten der verbündeten Arbeitermaſſen ſeiner Zeit in 
Ausſicht zu ſtellen. 


Vierzehnte Vorleſung. 


Taſſalle und die Religion. — Agrariſcher Communismus. — 

Marlo-Schäfſle. — Chriſtlich-ſociale Aichtung: die innere Miſſion, 

katholiſchkirchlicher Socialismus; Altconſervatismus. — Der 
Handwerkerbund. 


Ferdinand Laſſalle wirkte in religibſer Hinſicht ebenſo deſtructiv wie 
ſein von ihm hart bekämpfter Gegner Schulze. Nur der Unterſchied be- 
ſteht: Laſſalle war Jude und hatte als ſolcher kein chriſtliches Dogma 
zu verläugnen, was bei Schulze⸗Delitzſch der Fall iſt. Die Anerkennung, 
welche Laſſalle den mittelalterlichen Inſtituten zollte, hinderte ihn keines⸗ 
wegs und noch weniger die ihm folgenden Wortführer, in der Kirche und 
dem Prieſterthume nicht die Beſchützer der Armen, ſondern die Helfers⸗ 
helfer und Schutzredner des Capitals und der bevorzugten Claſſen zu er⸗ 
blicken und zu befehden. Deßhalb geht auch durch die Schule Laſſalle's 
die Anſchauung, daß dem Proletarier drei Feinde gegenüberſtünden: das 
Großbürgerthum, der Prieſterſtand und die beſtehende anarchiſche Verfaſſ⸗ 
ung der Geſellſchaft überhaupt. 

Laſſalle trat vom Schauplatze ab in Mitte der lebhafteſten Agitation, 
deren Durchführung ſich nun viel energiſchere und rückſichtsloſere Charaktere 
bemächtigten. Die ſociale Frage, von Laſſalle mit Vorzug in eine politiſche 
verwandelt, wurde ſofort in Angriff genommen und zwar zur Gründ⸗ 
ung einer alle Gebiete der Arbeiter⸗Welt, alſo auch das agrariſche Leben 
umfaſſenden Univerſal⸗Republik oder eines „Volksſtaates“. Die Congreſſe, 
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welche unter Einfluß Rochefort's, Bakunin's, Mazzini's, Eccarius' u. A., in 
Deutſchland durch Bebel und Liebknecht vertreten, an verſchiedenen Orten, 
in Paris (1868), Lauſanne, Genf, Baſel (Sept. 1869) und London 
(8. Sept. 1868) während der Jahre 1867 —69 ſtattfanden, haben die 
Umwälzungspläne weſentlich erweitert. Nicht blos die Arbeiter der In⸗ 
duſtrie, ſondern auch die ländlichen, Arbeiter ſollen jetzt aufgefordert 
werden, den bisherigen „Claſſenſtaat“ der Grundeigenthümer und Bürger 
zu zertrümmern und dafür den reinen Volksſtaat zu ihrem Beſten aufzu⸗ 
richten. Die Hauptlehren dieſer agrariſchen Revolution ſind folgende. 
Vor Allem organiſiren ſich alle beſitzloſen Induſtrieproletarier, dann 
die landwirthſchaftlichen Taglöhner und Feldarbeiter in einen Bund, 
deſſen Schwur jedes Mitglied verpflichtet, wo immer Aufſtände ſich 
erheben, dieſelben zu unterſtützen.“) Denn, jagt Karl Marx, „die Ge⸗ 
walt iſt der rechte Geburtshelfer der alten Geſellſchaft, welche eine neue 
im Schooße trägt.“ Unter Leitung der „Internationale“ begründeten ſich 
Geſellſchaften des Widerſtandes in England, Frankreich, Belgien, in der 
Schweiz und auch in Deutſchland. Dieſe „Geſellſchaften des Widerſtandes“ 
haben den Beruf, zunächſt durch Arbeitseinſtellungen höheren Lohn zu er⸗ 
zielen, dann aber beſonders für den Augenblick des politiſchen Umſchwunges 
insgeheim ſich zu waffnen. Auch das Grundeigenthum iſt unrechtmäßiger 
Beſitz in den Händen der Einzelnen. Das Capital iſt nach dieſer An⸗ 
ſchauung nur das Ergebniß der Anhäufung unbezahlten Lohnes 
von längſt vergangenen Zeiten her. Was aber in der Wurzel unrecht⸗ 
mäßig iſt, bleibt es für immer. Daher kann ein Capitaliſt mit dieſem 
unrechtmäßigen Gute niemals Anſpruch auf hiedurch erworbenes Grund— 
thum behalten. Der Grund und Boden iſt Gemeingut der ganzen 
Gemeinde. Die agrariſche Umwälzung kann etwa in folgender Weiſe 
angebahnt werden. 

Vor Allem legen die kleinen Beſitzer jedes Dorfes ihre liegende und 
fahrende Habe, Aecker, Gärten und agrariſchen Werkzeuge zu einer Pro- 
ductivgenoſſenſchaft zuſammen und theilen ſich in den Ertrag, je nach dem 
Verhältniſſe in Form einer Jahresrente oder Jahreszinſung. Ein Theil 
des Reinertrages muß für Erweiterung und Bewirthſchaftung des Gemein- 
grundeigenthumes vorbehalten bleiben. Taglöhner, Knechte und Mägde 
werden gleichberechtigte Mitgenoſſen und verlangen und erzwingen den 
gleichen Unterhalt mit ihren Herrn. Diejenigen Mitglieder, welche ſelber 
kein Grundeigenthum haben, ſchließen ſich in einen „Feldarbeiterverein“ 
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zuſammen. Sie verlangen und bewirthſchaften jenes Grundeigenthum, 
welches bisher der Gemeinde oder den Stiftungen des Staates und der 
Kirche gehört hat. Die Taglöhner auf großen Gütern erzwingen wenig⸗ 
ſtens einſtweilen einen Antheil am Reingewinne, bis die autokratiſche 
Herrſchaft der großen Grundbeſitzer durch politiſche Kataſtrophen für immer 
beſeitigt iſt. — Dies ohngefähr iſt das offen gelegte Prograinm, nach 
welchem für die Zukunft, und zwar für nicht ſehr ferne, der Geſellſchaft 
in Städten und auf dem Lande, beſonders in bevölkerten Gegenden, die 
größten Gefahren und Erſchütterungen drohen. 

Eine Art Vermittelung oder Uebergang zwiſchen dem grundſtürzen⸗ 
den Communismus und dem noch beſtehenden Organismus der Geſellſchaft 
verſuchen die Theorien der ſog. Weltökonomie und des Ausgleiches zwiſchen 
Capitalismus und Socialismus. Ein bedeutendes Werk, herausgegeben 
von Marlo, einem ſchon verſtorbenen Nationalökonomen (ſein Familien⸗ 
name iſt Winkelblech) bildet die Grundlage, auf welcher das tief durch— 
dachte Buch von A. E. Schäffle gearbeitet iſt.“ 

Marlo's Anſichten find gemäßigt, reichen aber doch in vielen Be⸗ 
ziehungen den ſocialiſtiſchen und communiſtiſchen Ideen Laſſalles und 
ſeiner Vorgänger die Hände, ein Beweis, daß auch in den vor— 
genannten nicht wenig Richtiges und Wahres anerkannt werden muß. 
Vor Allem, lehrt Marlo, muß die Bevölkerung immer im Gleichgewichte 
mit dem bleiben, was die Natur (der Naturfactor) zu deren menſchen⸗ 
würdigen Erhaltung hervorbringen und bieten kann. Dies kann aber nur 
dann geſchehen, wenn Erwerb, Familien- und Eherechte dieſem Gleichge⸗ 
wichte entſprechend geſtaltet ſind. Der Grundgedanke iſt alſo auch hier: 
Die Willkür, die der Liberalismus entfeſſelt hat, muß geſetzlich wieder 
beſchränkt werden. 

Die bisherigen Einrichtungen für die Landwirthſchaft und Großge⸗ 
werbe haben aus der Vereinzelung in die ſocietäre Geſchäftsform oder 
profeſſionelle Aſſociation überzugehen. Marlo wünſcht ganz beſonders für 
die Landwirthſchaft ein Zuſammenlegen der kleineren Güter in gemeinſame 
Wirthſchaftscomplexe, er fordert ſogar, daß die Güter, welche von ihren 
Beſitzern nicht ſelbſt bewirthſchaftet werden, ſondern verpachtet ſind, von 
Staatswegen expropriirt, d. h. auf Koſten der Gemeinſchaft dem Beſitzer 
abgelöſt und der unmittelbaren Bewirthſchaftung zurückgegeben werden. 

Recht bedeutſam und erwägenswerth iſt, was über die Verpflichtung 
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*) Marlo, Unterſuchungen über die Organiſation der Arbeit oder Syſtem 
der Welt⸗ Oekonomie. 4 Bde. pz. 1850-59. — A. E. F. Schäffle, Capitalis⸗ 
mus und Socialismus. Tübing 1870. 
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des Familienhauptes und Vaters für die Familie geſagt wird. Die alten 
ökonomiſchen Syſteme enthielten alle, wie früher erwähnt worden, die 
Lehre: Je mehr Hände, deſto wohlfeiler die Arbeit und die Production, 
deſto größer mithin der Gewinn des Capitals. Von dieſem unſeligen 
Principe aus iſt das Proletariat gewuchert, und mit der Uebervölkerung 
das Elend und die Armuth in Maſſe hervorgegangen. Marlo ſtellt nun 
als unerläßliche Forderung: Jeder, der eine Familie gründen will, muß 
durch die Geſellſchaft gezwungen werden, mittels perſönlicher Verſicherung 
ſich gegen Verarmung und gänzliche Mittelloſigkeit von vornherein zu 
decken. Durch Erſparniſſe und geringe Einlagen von dem Arbeitslohne 
können die Prämien an ſolchen Verſicherungsgeſellſchaften und Banken ohne 
ſchwere Opfer ermöglicht werden. Im Falle der Noth oder zeitweiliger 
Arbeitsunfähigkeit haben und vermögen die Verſicherungsgeſellſchaften ihre 
Mitglieder zu ſuſtentiren. Desgleichen hat jeder Vater für den Unter: 
halt ſeiner Kinder fürzuſorgen. Ehen dürfen nicht anders als auf 
ſochem Wege der Hypothecirung der zukünftigen Familie zugelaſſen werden. 
Die Eltern, welche einem Weſen das Daſein geben, ſind auch ver— 
pflichtet, auf dieſer Baſis für deſſen Zukunft Sorge zu tragen. Energiſch 
wendet ſich Marlo gegen die Obrigkeiten und Geſetze, welche den unehelichen 
Vater nicht im geringſten verpflichten, für den Unterhalt ſeines Kindes 
zu ſorgen, ſo daß dieſes und die Mutter dem Verderben und der Armuth 
überlaſſen bleiben. 

Was Ferdinand Laſſalle ſo beharrlich gefordert hatte, daß der 
Staat die Geſellſchaft organiſire, wird auch hier und zwar ſehr energiſch 
als erſte und unentbehrliche Schutzwehr gegen den Verfall oder den 
gewaltſamen Umſturz der Geſellſchaft verlangt. Außerdem will dieſer 
Schriftſteller die Arbeit durch Abgrenzung der Erwerbsgebiete, mittels 
einer Art von Zünften oder Innungen, ſohin mittels Wiederaufnahme 
eines mittelalterlichen Princips in moderner Umbildung und weiterhin 
durch Schutzzölle und Führung des Handels im Staatsbetrieb geſchützt 
ſehen. Die großen Fabrikſtädte, in welchen die Maſſe der Arbeiter in 
ſchlechten Wohnungen und hiedurch in Elend und mit allen Gelegenheiten 
zur Verführung zuſammengedrängt iſt, ſollen decentraliſirt, und die Fa⸗ 
briken mit zahlreichem Perſonale wo möglich in's offene Land verlegt 
werden, wo die Wohnung leichter herzuſtellen, der Aufenthalt ungleich ge— 
ſünder, und die Lebensmittel billiger zu erlangen ſind. Der ſo oft aus— 
geſprochene Gedanke, durch möglichſte Verbindung mit Landwirthſchaft, 
wenn auch nur auf kleinem Acker- oder Gartenland, den Induſtriearbeiter 
über den Hungerlohn hinaus zu bringen, iſt auch von Marlo angelegent— 
lichſt befürwortet. 
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Noch entſchiedener iſt in ſolchen Vorſchlägen der Verbeſſerung 
das Werk A. Schäffle's. Auch er weiſt dem Staate einen außer: 
ordentlich großen ſocialen Beruf zu, nicht bloß nach der „alten Nacht⸗ 
wächteridee“, wie Laſſalle jagte, zur Hut und Bewahrung des Be» 
ſtehenden, ſondern zu wirklichem Eingreifen, Ordnen und Fördern be⸗ 
hufs einer geſetzlichen Heilung der kranken und ſchwer bedrohten Geſell⸗ 
ſchaft. Die Staatsgewalt hat nach ihm durch ihre Geſetzgebung die 
Concurrenz zu reformiren, die Familienrechte zu ordnen und das Ver⸗ 
mögen der profeſſionellen Genoſſenſchaften unter ihre Garantie zu 
nehmen. Im ausgedehnteſten Maaße iſt es Aufgabe des Staates, 
für das geiſtige Gedeihen und für eine die Rechte und die Geſundheit 
der Arbeiter ſchirmende Fabrikgeſetzgebung zu ſorgen. Schulweſen, 
Verſicherungen und Sparcaſſen bedürfen ebenfalls fortwährend der geſetz⸗ 
lichen Regelung, ebenſo die Errichtung von Schiedsämtern zwiſchen Arbeit⸗ 
geber und Arbeitnehmer. Das Uebel der Uebervölkerung muß eingedämmt 
werden. Die leitenden Mächte im Staate, der Unterricht, die Schule, wie 
die Geſetzgebung, thun daher wohl daran, wenn ſie der freiwilligen Ehe⸗ 
loſigkeit und ebenſo der Bewahrung des Wittwenſtandes jede mögliche 
Auszeichnung zukommen laſſen. 

Gewerbefreiheit beſtehe fort, aber die Erlaubniß zum Heirathen 
knüpfe ſich an den Nachweis einer Genoſſenſchaftsactie, alſo einer bereits 
geſchehenen Eingliederung in eine Verſicherungsgeſellſchaft. Jeder Haus⸗ 
vater iſt zwangsweiſe anzuhalten, für ſeine Hinterlaſſenen, beſonders 
für die Wittwe, eine Rentenverſicherung und obligates Kindergut durch 
Hypothekbanken anzulegen. Man frägt nun: iſt das auch möglich? An 
der Möglichkeit wird nur derjenige zweifeln, der keine ſtatiſtiſchen 
Nachweiſe geleſen hat, wie durch im Anfange geringe Einlagen Vieler in 
der That ein gewaltiges Verſicherungscapital angelegt werden kann. So 
niedrig iſt ſelten ein Arbeiter bezahlt, daß er nicht, und ſei es auch durch 
einiges Entbehren von gewohnten, aber nicht nothwendigen Genüſſen, Woche 
für Woche und Monat für Monat den Quartal-Beitrag von etwa einem 
oder zwei Thalern für eine ſolche Verſicherungsprämie beibringen könnte. 
Und wenn noch der Staat und verſtändige Wohlthätigkeit hülfreich 
eingreifen, um dieſe Verſicherungs-Banken zu unterſtützen, dann läßt 
ſich an eine wirkliche Durchführung des Syſtems in allem Ernſte 
glauben. Dasſelbe Maaß von Verpflichtungen iſt auch bei unehelicher 
Vaterſchaft anzuwenden, und der uneheliche Vater zu belaſten, ſo weit 
als Eigenthum und Perſon es möglich machen, damit für die Mutter 
ſeines Kindes und das Kind ſelbſt genügende Sicherung des Unterhaltes 
für die Zukunft beſchafft werde. 
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Vergleicht man damit nun die gegenwärtigen Verhältniſſe, ſo iſt 
der von den Socialiften bitter hingeworfene Vorwurf, die Geſellſchaft 
lebe in voller Anarchie, und kümmere ſich nur um den Schutz für wirk⸗ 
lich ſchon vorhandenen Reichthum, keineswegs um die Armuth und 
deren Urſache, doch nicht ſo ganz unbegründet. Es ſind dies Dinge, 
welche, einmal ausgeſprochen, nicht mehr vergeſſen werden, obgleich 
deren Durchführung noch ferne liegt und jedenfalls das treuefte und an— 
geſtrengteſte Zuſammenwirken aller ſittlichen Mächte und namentlich auch 
der Kirche erheiſchen wird. 

Von dieſen Uebergängen, in welchen ſich Liberalismus und Alt⸗ 
conſervatismus begegnen, wenden wir uns nun zu den eigentlichen conſer— 
vativen Richtungen in der ſocialen oder Arbeiterfrage. Hier wollen wir 
zunächſt nur von Deutſchland ſprechen. Die Bemühungen der chriſtlichen 
Männer und Vereine Frankreichs treffen im Weſentlichen mit den ſach— 
und geiſtesverwandten Anſtalten und Anſtrengungen in unſerem Vaterlande 
ohnehin zuſammen. Die conſervative Thätigkeit in der Arbeiterfrage iſt 
für uns Deutſche durch drei bedeutende Gruppen repräſentirt. Zwei der⸗ 
ſelben ſind confeſſionell, die dritte vereinigt die edleren Beſtrebungen beider 
Confeſſionen. 

Seit Jahrzehnten beſteht, von K. Wichern in Hamburg gegründet, 
die „innere Miſſion.“ Ihr Hauptſitz iſt das „rauhe Haus“ in Hamburg. 
Ihre Einrichtung iſt, trotz erhobenen Widerſpruches, eine Art proteſtantiſchen 
Mönchthums. Die Zwecke der inneren Miſſion ſind theils religiöſe, theils 
charitative und ſociale. Das Inſtitut des „rauhen Hauſes“ mit ſeinen 
zahlreichen Filialen bemüht ſich, in letzterer Hinſicht durch Herſtellung von 
Spar⸗ und Vorſchußcaſſen, durch Einwirkung auf die Fabrikgeſetzgebung, 
durch Ueberwachung der Fabriken, ſelbſt mittels „entſendeter Brüder“, 
durch Vertheilung von guten Schriften und durch Anleitung der Arbeiter— 
familien zu guter, chriſtlicher Geſittung und Bildung, auf das Loos der 
unteren Bevölkerungsclaſſen vielſeitigſt einzuwirken. Die „innere Miſſion“ 
hat ſeit 30 Jahren in und außer Deutſchland, ſelbſt im Oriente, Vieles 
und Preiswürdiges geleiſtet. Aus ihrem Geiſte iſt dann auch Ein be— 
ſonders großartiger Verſuch hervorgegangen, nämlich die Aſſociation für 
gemeinſamen Großbetrieb in der Induſtrie und zwar, wie auf gemeinſame 
Rechnung, ſo auch auf gemeinſamen Ertrag und in Form gemeinſchaftlichen 
Lebens. Es find die Anſtalten Guſtav Werner's in Würtemberg, von 
welchen ſpäter eigens die Rede ſein wird. 

Einer der lebhafteſten und edelſten Förderer der inneren Miſſion in 
ſocialer Beziehung war der vor wenigen Jahren verſtorbene Victor Aimé 
Huber. Seine Schriften, ſo vielſeitig und ſo erfolgreich, werden in der 
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That für alle Zeit eine der denkwürdigſten und lehrreichſten Quellen 
für Geſtaltung und Entwickelung der ſchönſten chriſtlich-charitativen Ideen 
bleiben. 

Die zweite confeſſionell⸗ſociale Partei gehört unſerer Kirche an. 
Die katholich⸗kirchlich⸗ſociale Partei iſt wohl in dieſer Form die jüngſte 
non allen ihren Schweſtern. Wir dürfen aber hoffen, daß vermöge ihrer 
hohen Herkunft und in Anbetracht der Reinheit und Segensfülle der ihr, 
wie keiner andern, zu Gebote ſtehenden Mittel, ſie bald den übrigen 
vorankommen, und ihr Einfluß für alle Zukunft der entſcheidende ſein werde. 
Auch ſie widmet ihre Thätigkeit zuerſt der charitativen Fürſorge für 
Inſtitute, für Alter und Jugend, für Kinderbewahr- und Rettungsanſtalten, 
Hoſpitäler ꝛc., dann aber auch den eigentlich ſocialen Aufgaben der 
Gegenwart. Hier ſucht ſie mittels der Preſſe und der freien Rede auf 
die öffentliche Meinung, wie auf die Staatsgeſetzgebungen, namentlich zur 
Schaffung eines Arbeitsrechtes einzuwirken, um der Anariche im indu— 
ſtriellen Bereiche Schranken zu ſetzen. Die katholiſch⸗ſociale Partei ent⸗ 
lehnt von allen bisherigen Ideen und Anträgen, was mit ihrer chriſtlichen 
Anſchauung und Beſtrebung geiſtesverwandt und praktiſch vereinbar iſt, bei⸗ 
ſpielsweiſe in Anrufung der Staatshülfe für ein Arbeitsrecht, und nicht 
minder den Gedanken und die Aufgabe der Aſſociation, der distributiven 
und der conſumtiven. Seit einigen Jahren hat ſie auch ſchon an manchen 
Orten mit großem Segen Einlag- und Sparcaſſen, Credit⸗ und Vorſchuß⸗ 
vereine für den kleinen Bürger und Arbeitsmann begründet. 

Es ſind zum Theil ſehr beſcheidene Männer“), einzelne eifrige Seel⸗ 
ſorgsprieſter und Capläne in Crefeld, Elberfeld, Cöln, Aachen ꝛc., welche 
ſeit etlichen Jahren dieſes große und edle Werk betreiben. Die literariſche 
Vertretung führen die „chriſtlich⸗ſocialen Blätter“ von Schings in Aachen 
(ſeit dem März 1868.) Begeiſterte Redner, wie der hochw. Biſchof 
Ketteler in Mainz und Profeſſor Schulte in Münſter, haben für dieſe 


ſociale Richtung in immer weiteren Kreiſen um Erfolge und neue Zutritte 


geworben und ſie auch errungen. 


„Altconſervative Partei“ nennt ſich eine dritte Gruppe, 
welche ſich hauptſächlich an die preußiſche Bureaukratie anlehnt und an 
die großartig verwirklichte Idee des Nationalliberalismus. Auch ſie 
war von Anfang entſchloſſen und bemüht, auf dem Wege der Geſetzgeb⸗ 


ung der arbeitenden Bevölkerung den erſten Schutz und ausgiebige Hülfe 


— — ——— — 


*) „Nicht viele Mächtige, nicht viele Hochgeborne“, darf man auch hier mit 
dem Apoſtel (I. Kor. 1,26) jagen. 
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zu ermöglichen. Es ſind Männer, wie Otto Gerlach, Hermann 
Wagener, Lavergne-Peguilhen ꝛc., theils Mitglieder von geſetz⸗ 
gebenden Körperſchaften, theils Schriftſteller, welche die Rettung der Ge— 
ſellſchaft vorwiegend von der Wiederaufnahme älterer und ſelbſt katho⸗ 
liſch⸗mittelalterlicher Principien und Einrichtungen hoffen. Die Staats- 
fürſorge ſteht, wie eben gejagt, hier geradezu in vorderſter Linie: Arbeiter⸗ 
recht, Schaffung und Regelung von Innungen, freilich in zeitgemäßerem, 
alſo großem Style, ferner Ueberwachung und Beſchützung der theils von 
Privaten, theils vom Staate zu gründenden Caſſen für Credit und Vor⸗ 
ſchuß; Stiftungen und Anſtalten für Pflege der Schwachen, Verlaſſenen 
und Alten bilden Hauptzwecke in den von den „Altconſervativen“ ent⸗ 
worfenen Plänen der Verbeſſerung unſerer traurigen ſocialen Zuſtände. 
Dabei liegt durchweg etwas Ritterliches, wir möchten jagen, auch Mittel- 
alterliches in dem Auftreten des Altconſervatismus, deſſen vorzüglichſtes 
Organ ſeit langen Jahren bekanntlich die „Kreuzzeitung“ in Berlin iſt. 
Ihr beſonders verdankt auch der „deutſche Handwerkerb und“ 
ſein Entſtehen. Wenn im Anfange die Erfolge desſelben allerdings ſehr 
beſcheiden waren, jo ſehen wir doch gerade in ihm ein leuchtendes Bei- 
ſpiel, wie nach den Wirrſalen, Verſuchen und Träumereien während ſo 
vieler Jahrzehnte, wieder die chriſtlich-⸗katholiſche Idee, welche die Zünfte 
hervorgerufen, als Helferin und Retterin der neuen Geſellſchaft er- 
koren wird. . 

Der Handwerkerbund, im Jahre 1863 von Gerlach und Wagener 
geſtiftet, hat ſeit dieſem Jahre zu Hamburg, Frankfurt und Berlin ſeine 
Tagesſatzungen abgehalten. Er beruht vorzüglich auf dem Beſtreben, Ar⸗ 
beitsrecht in dem Sinne wiederherzuſtellen, daß das Handwerk nur dem 
zuſtehe, der dazu perſönlich befähigt iſt, alſo Handwerksurkunde und Meiſter⸗ 
ſchaft beſitzt. „Nicht das Geld, ſondern die eigene Perſönlichkeit begründet 
das Recht auf Betrieb eines großen oder kleinen Gewerbes.“ Würde 
dieſer Grundſatz durchgeführt, ſo wäre natürlich die Plutokratie, die ge⸗ 
taufte und ungetaufte Judenſchaft, vom eigentlichen Arbeitsgebiete jo ziem⸗ 
lich ausgeſchloſſen. 

Ein Zweites, was dieſer Handwerkerbund in Anſpruch nimmt und 
durch das Geſetz vom Staate fordert, iſt die Beſchränkung der Freizügig⸗ 
keit, alſo Abgrenzung des Erwerbsgebietes, wie bei Marlo ſchon befür⸗ 
wortet iſt. Wer ſich einmal niedergelaſſen, ſoll, wenn auch nicht nach 
Weiſe des alten Zunftzwanges, doch gewiſſermaſſen durch Schutzrechte in 
ſeinem Nahrungsſtande geſichert ſein. Der deutſche Handwerkerbund 
nimmt damit einen Haupthebel des liberalen Oekonomismus hinweg. 
Denn gerade auf der Freizügigkeit ruht ja immerhin für's Großcapital 
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die Möglichkeit, weun irgendwie Arbeiter ſich den Lohnbedingungen nicht 
fügen, ſie aus andern Gebieten herbeizuziehen. 

Im Jahre 1863 legte der deutſche Handwerkerbund dieſe Haupt⸗ 
forderungen dem jetzt entſchlummerten deutſchen Bunde zur Begutachtung 
und geſetzlichen Durchführung vor. Es blieb beim guten Willen. Die 
Politik riß den deutſchen Bund für damals auseinander. Die ſich feind- 
lichen Strömungen der großdeutſchen öſterreichiſchen Politik einerſeits, der 
preußiſchen Unionspolitik andererſeits entzweiten auch hier die Führer und 
entkräfteten ſo den weiteren Fortgang dieſer auf guter Grundlage ſich er— 
bauenden Inſtitution. 

Indem wir hiermit den geſchichtlichen Theil der Vorträge ſchließen, 
gehen wir nun daran, in dem praktiſchen Theile die einzelnen, von ver⸗ 
ſchiedenen Parteien vorgeſchlagenen und theilweiſe ſchon durchgeführten 
Hülfen näher zu prüfen, ſowohl in dem, was ſie bereits erreicht haben, 
als auch wofür ſie weiter fortbildbar ſind, Jegliches treu und wahr und 
nach den Licht⸗ und Schattenſeiten. 


. 
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Dritte Abtheilung, 


Fürforgen und Abwehren in der Arbeiter⸗Frage. 
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Sünfzehnte Vorleſung. 


Borforgen. — Conſum-Bereine. — Bolksküden. — 
Sparvereine. 


Die dritte und Schlußabtheilung dieſer Vorträge ſei, wie geſagt, 
den praktiſchen Verſuchen und Leiſtungen gewidmet, durch welche die Lebens⸗ 
lage der arbeitenden Claſſen erleichtert werden ſoll und kann. Dieſe Ver⸗ 
ſuche und Anſtalten ſind theils für, theils durch die Arbeiter geſchaffen. 

Es iſt bei dieſem Ueberblicke vorzüglich beabſichtigt, die Freunde der 
Armen und Arbeiter in den Stand zu ſetzen, gegebenen Falles wenigſtens 
ſicheren Rath ertheilen zu können, ſollten ſie auch nicht ſelbſt Hand anlegen 
können oder wollen. Auch möchte jüngeren Männern, welche noch reiſen 
können und werden, dringend zu empfehlen fein, ſich an den eben deß— 
wegen hier namhaft zu machenden Hauptorten nach dergleichen Einricht⸗ 
ungen und nicht etwa nur nach den Schönheiten der Landſchaften und den 
Kunſtſchätzen der Städte, Schlöſſer und Kirchen umzuſehen; denn, wie 
das Beiſpiel von Paris gezeigt hat, die gebildete Welt würde ihrer 
Kunſtſchätze nicht lange mehr ſicher ſein, wenn es ihr nicht gelänge, durch 
werkthätige und chriſtliche Hülfe die aufgehetzten, zum Theil auch mit Recht 
zürnenden Maſſen des niederen Volkes zu begütigen und deſſen Lage 
zu erleichtern. 


*) Bol. Emil Laurent, der Pauperismus und die Vorſichts⸗Anſtalten. L. 1868. 
11 
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Es kann nun den Armen und ſohin auch der Maſſen-Armuth auf 
doppeltem Wege Erleichterung verſchafft werden: entweder durch Ver— 
minderung ihrer Ausgaben oder durch Vermehrung ihres 
Verdienſtes. Nach beiden Richtungen vertheilen ſich die gemachten Ver— 
ſuche und beſtehenden Anſtalten. Sie bezwecken als Palliative, als Aus- 
kunfts⸗ und Beruhigungsmittel zunächſt, die Lebensführung der Armen 
billiger zu machen. Sodann aber gehen die Arbeiter ſelbſt darauf aus, 
den Ertrag ihrer Arbeit, alſo ihr Einkommen, gewinnreicher zu machen. 

Durch Schulze-Delitzſch in's Leben gerufen oder befördert, ſtehen 
unter den Vorſichtshülfen die ſogenannten Conſumvereine an erſter 
Stelle. Es gibt deren in Deutſchland nach dem jüngſt ertheilten Ausweiſe 
gegen dritthalbhundert. Die Conſumvereine find durch zuſammengelegtes 
Capital entſtanden oder werden mittels regelmäßiger Vorſchuß-Einlagen 
erhalten, um die nothwendigſten Lebens- und Haushaltsbedürfniſſe, beſon⸗ 
ders die Gegenſtände des täglichen Verbrauches in Nahrung, Holz, Kohle ꝛc. 
in größeren Quantitäten, aus erſter Hand und zu günſtigſter Zeit zu 
kaufen. Durch dieſe drei Bedingniſſe kann beziehungsweiſe Billigkeit er⸗ 
reicht werden. Denn der arme Mann kauft gewöhnlich nur aus dritter 
und vierter Hand und mithin theurer. Wer wäre z. B. von den Ar⸗ 
beitern im Stande, an den großen Auctionen in Amſterdam oder London, 
von der Reis- oder Kaffee-Ernte unmittelbar einzukaufen? 

Ferner muß der Arme in den kleinſten Quantitäten bei dem Krämer 
holen. Er kauft auch deßhalb verhältnißmäßig theurer und kann ſelbſt 
dann nicht vorſorgen, wenn er beſtimmt vorausſieht, daß gewiſſe Lebens⸗ 
mittel oder das Beheizungsmaterial demnächſt viel theurer werden müſſen, 
als zur gegebenen Zeit noch ihr normaler Marktpreis iſt. 

Was alſo der reichere Haushalt durch ſeinen Einkauf im Großen 
und zur günſtigen Zeit ſich verſchaffen kann, will der Conſumverein 
als ein Geſammthaushalt ſeinen Mitgliedern gewähren. Sollen ſich nun 
dieſe Vereine behaupten, ſo müſſen ſie allerdings recht wirthſchaftlich zu 
Werke gehen. Sie dürfen von den Einlegern ihres Capitals keine Opfer 
fordern und auch keine Geſchenke erwarten, ſie ſollen vielmehr ihr Anlage— 
capital verzinſen, wenigſtens zu 4%. 

Gut geleitet vermögen Conſumvereine allerdings einen Gegendruck 
auf die übrigen Kaufleute zu üben, indem ſie dieſelben hindern, zu hohe 
Preiſe zu fordern; ſie können ſogar ihre Waaren billiger geben, als ſelbſt 
der nicht gewinnſüchtige Krämer. ö 

Indeſſen iſt der Nutzen der Conſumvereine, ſoferne fie den Details 
handel mit Lebensmitteln und Beheizungsmaterial treiben, weder ganz 
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ſicher noch auch ſehr groß. Am meiſten kömmt er den mittleren Haus: 
haltungen zu Gute, daher denn auch kleine Beamtenfamilien an den Con= 
ſumvereinen gerne ſich betheiligen. Dagegen richten ſich die Löhne des 
Fabrikarbeiters ohnedies nach dem Preiſe der nothwendigſten Lebensmittel, 
und es werden Concurrenten ſeiner Hände ſich um billigeren Preis ver⸗ 
miethen, ſobald ſie billiger ihre Nahrung einkaufen. 

Ferner bleibt die voraus angenommene Billigkeit des Einkaufes 
doch nicht ſtetig gewährleiſtet. Wenn einmal eine große Anzahl von 
Conſumvereinen entſtanden iſt, ſteigert ſich auf den großen Märkten für 
Kaffee, Zucker, Reis ꝛc. leicht auch die Zahl der Groß-Einkäufer der Art, 
daß ſchon die Preiſe aus der erſten Hand höher gehen. 

Unleugbar widerſtrebt ferner die Einrichtung der Conſumvereine 
der übrigen Ordnung und Arbeitstheilung im wirthſchaftlichen Leben. 
Auch der au ſich gutmeinende Kaufmann wird auf dieſe künſtliche 
Weiſe benachtheiligt und ſucht ſich anderweitig ſchadlos zu halten. Nur 
allzu leicht kommt hinwieder auch der Conſumverein in mercantiler 
Hinſicht zu Schaden. Denn ſeine Einkäufer, wie ſeine Ladenbedienſteten 
ſind in vielen Fällen keine geſchulten Handelsleute und Buchführer, 
ſondern Dilettanten des Geſchäftes. Es kann der Gewinn von einer 
Seite durch ungeſchickte An- oder Verkäufe auf anderer Seite mit Einem 
Male verloren gehen. Auch durch ſchlechte Magazinirung, durch Auf⸗ 
nahme von unbrauchbaren oder ſelten begehrten Artikeln gerathen Con— 
ſumvereine in Verluſte. 


Dann mag wohl auch die Art von Einkaufszwang für die Mit⸗ 
glieder, welche nur bei ihren Conſumvereinen Laden⸗Gäſte ſein ſollten, hie 
und da Manchem läſtig werden, zumal, wenn die Waare mit den 
Waaren der anderen Kaufleute nicht von gleicher Güte iſt. Die Erfahr⸗ 
ung zeigte, daß nicht wenige Conſumvereine in kurzer Zeit wieder 
eingingen. Demnach ſteht, wie erwähnt, ein namhafter Gewinn für 
das arbeitende Volk von dieſen Anſtalten nirgends auf die Dauer zu 
erwarten. 


Anders verhält es ſich mit den Volksküchen und den an ſie an— 
geſchloſſenen möglichſt wohlfeilen Reſtaurationen oder Speiſeanſtalten.“) 
Solche Volksküchen ſind ſeit mehreren Jahren an den bedeutenderen 


) Vgl. Lina Morgenſtern, die Berliner Volksküchen. Eine cullurhiſtor 
Darſtellung nebſt Organiſationsplan. Berl. 1868. 
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Induſtrieplätzen, vorzüglich in Berlin, Dresden, Leipzig und in den 
Induſtrieſtädten Frankreichs errichtet worden. Die „philanthropiſche Ge⸗ 
ſellſchaft“ in Paris und die St. Vincentius-Vereine in Frankreich 
bemühten ſich recht eifrig, dieſe Erleichterung dem armen Volke zu 
gewähren. Die katholiſchen Wohlthätigkeits⸗ und ſocialen Vereine über⸗ 
tragen dann ſolche Speiſeanſtalten gern an geiſtliche Frauengenoſſenſchaften, 
wie z. B. an die Schweſtern des heiligen Vincenz von Paul, oder des hl. 
Karl Borromäus, wobei freilich darauf zu ſehen iſt, daß die Beauftragten 
wirklich gute Haushälterinnen ſeien. 


Dieſe Volksküchen verſorgen nun ihre Gäfte auf zweierlei Weiſe, 
entweder in den Localen ſelbſt, indem dort einfache aber angemeſſene 
Speiſeräume hergerichtet werden, oder außer Haus, indem Suppe, Fleiſch 
und Koſt überhaupt gegen möglichſt billigen Preis den Abholenden ver⸗ 
abreicht wird. Sind dieſe Küchen durch Wohlthäter unterſtützt, ſo können 
fie an ganz Arme unentgeltlich (am beſten durch Vereins⸗Marken) abgeben. 
Man rechnet in Berlin und annähernd auch in Paris / Zollpfund 
gekochtes Fleiſch mit etwa drei Quart Fleiſchbrühe auf 6—8 Kreuzer. 
Bei uns würde es immerhin noch viel wohlfeiler kommen, etwa auf 5 kt. 

Recht vortheilhaft find die eigentlichen Reſtaurationen, wie ſolche 
durch Actiengeſellſchaften an größeren Etabliſſements längſt eingerichtet 
ſind. Es gibt dort eine Auswahl zwar weniger, aber nahrhafter Ge⸗ 
richte, um Preiſe, welche der Geſellſchaft nur ihre Koſten erſetzen. In 
großartigſtem Maaßſtabe iſt das in Mühlhauſen eingerichtet; ähnlich in 
Gebweiler und an den Hauptplätzen der elſäſſiſchen Induſtrie. 

Endlich haben auch Eiſenbahngeſellſchaften für ihr Perſonal ſolche Res 
ſtaurationen gegründet, oder ſie halten für ſelbes wenigſtens Magazine 
mit Lebensmitteln, in welchen aber Nichts auf Credit, ſondern Alles nur 
gegen baare Bezahlung verabreicht wird. Darauf hat wohl jedes ſolche 
Inſtitut zu halten, nicht ſo faſt um ſeiner ſelbſt willen, ſondern mehr 
deßhalb, weil der Arbeiter und arme Mann, wenn er einmal in Schulden 
gerathen iſt, ſich kaum mehr heraus zu helfen weiß. 

Es ſind aber dieſe Volksküchen und Speiſehäuſer zunächſt nur für 
einzelne ledige Perſonen als nutzbar zu empfehlen. Sie können und 
dürfen den Familientiſch auch der Armen und ſelbſt der Aermſten, wenig⸗ 


ſtens für gewöhnliche Zeiten, in denen nicht außerordentliche Noth und 


Theuerung herrſcht, durchaus nicht erſetzen. Denn — und das müſſen 
namentlich auch Vorſteher von charitativen Vereinen ſich gejagt ſein laſſen — 
teine Wohlthätigkeitsanſtalt darf irgendwie dazu beitragen, daß die 
Familienglieder einander noch mehr entfremdet und aus der Ge— 
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meinſchaft herausgeriſſen werden, als dieſes ohnehin ſchon übergenug und 
unvermeidlich durch die Fabrik-Induſtrie geſchieht. Wenn die Familienglieder 
nicht einmal mehr beim Mittag- oder Abendeſſen zuſammenkommen, wie 
ſollen ſie einander im eigentlichſten Sinne des Wortes noch angehören? 

Ueberdies kömmt für eine auch noch jo kleine Familie die Volks⸗ 
küche verhältnißmäßig theurer als die Haus-Mahlzeit. Wenn eine ein= 
zelne Perſon für 8—9 Kreuzer (bei uns) zu Mittag ſich ſatt ißt, ſo 
würde dieſes für eine Familie von nur 4 Perſonen ſchon 32 Kreuzer 
und mehr betragen. Um dieſen Preis aber kann eine verſtändige Haus— 
mutter für eine in der Wahl der Speiſen genügſame Familie ihr Mittags- 
mahl ganz gut richten, ja ſie wird noch dabei erſparen. 

Sehr wohlthätig wirken bei großem Arbeiterperſonal Bäckereien. 
Dieſe ſollen das Brod den Arbeiterfamilien um den Ankaufspreis abgeben. 
Sie vermögen es auch, wenn ſie verſtändig und zu rechter Zeit Getreide 
einkaufen, und namentlich, wenn ſie auch bei dem Mahlen des Mehles 
ökonomiſch zu Werke gehen. Hat ein ſolches Inſtitut zu günſtiger Zeit 
vorgekauft, ſo kann es ein zahlreiches Arbeiterperſonal für Wochen oder 
Monate ſelbſt bei einer ungewöhnlichen Höhe des Getreidepreiſes um 
den vorherigen wohlfeilen Brodpreis glücklich durchbringen. Als Beiſpiele 
hiefür dienen die Jahre 1847 und 1854. Es gab verſtändige Fabrikbe⸗ 
ſitzer, welche in jenen Theuerungsjahren von früher her Getreide vorräthig 
hatten und ſo im Stande waren, ihr Arbeiterperſonal um den alten 
Brodpreis zu ernähren. 

Um Vorurtheile zu vermeiden, iſt es immerhin zu rathen, den Ar— 
beitern ſelbſt Einſicht und, wo thunlich, ſogar Einwirkung in das Geſchäfts⸗ 
verfahren zu geſtatten, damit fie von der Redlichkeit desſelben ſich über⸗ 
zeugen. Denn die ärmeren Leute ſind gar mißtrauiſch und wollen ſelbſt 
zuſehen, daß ihnen nicht auch auf dieſem Wege von dem Arbeitsherrn 
ein Extragewinn abgepreßt werde. 

Ein ſehr fataler Tauſch vollzieht ſich nicht ſelten bei den Arbeitern, 
wenn ſie Geld zu Brod und Nahrung erhalten. Sie verwandeln es in 
Geld — für Schnaps. Um dieſes zu verhüten, gibt man an manchen 
Orten nur Brodmarken, deren Werth dann am Lohne abgerechnet wird, 
und für welche nichts Anderes als Brod genommen werden kann. Nur 
darf dieſes Verfahren nicht in das verhaßte und unbillige „Truck— 
ſyſtem“ ausarten. 

In ähnlicher Weiſe kann auch für Beheizung und Bekleidung vor— 
geſorgt werden. Hiebei ſind beſonders diejenigen Männer und Frauen, 
welche ſich perſönlich und im Auftrage charitativer Vereine mit der 
Armenpflege beſchäftigen wollen, auf Einen Umſtand aufmerkſam zu 
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machen, welcher an gar manchen Orten den armen Leuten außerordent— 
lich hart fällt. Nur allzu häufig findet man nämlich, daß in den Woh⸗ 
nungen der armen und ärmſten Leute nichts ſchlechter iſt als der Ofen 
und der Heerd. Während der reiche Miethbewohner ſchon um feines An— 
ſehens willen den Hausherrn veranlaßt oder zwingt, ihm die Wohnung 
ſtattlich herrichten zu laſſen, geſchieht für die Armen in der Regel hierin 
wenig oder nichts. Unſere Arbeiter und Armen in den Städten haujeu 
nicht ſelten mit Oefen, welche noch vom vorigen Jahrhundert herſtammen, 
aus einer Zeit, welche mit ganzen Scheitern und Blöcken ſchüren konnte, 
weil das Holz die niedrigſten Preiſe hatte. Gegenwärtig iſt das Be: 
laſſen ſolcher Ofen-Monſtra in den Stuben der Armen geradezu ein 
Verbrechen an der Armuth. Denn was auch dieſe armen Leute ſich zu 
Holz erſparen oder erbetteln, verzehrt ein ſolches Ofen-Ungethüm, ohne je 
eine entſprechende Wärme zu verbreiten. Hier iſt möglichſte und ſchleunige 
Abhülfe des Uebelſtandes geboten, entweder dadurch, daß man aus Barm— 
herzigkeit einen neuen kleinen Ofen ſelbſt neben dem alten herbeiſchafft, 
oder daß verſtändig und ernſt auf den Hausherrn eingewirkt wird, 
dieſer armen Leute ſich zu erbarmen und ihnen ſparfamere Heizvorricht⸗ 
ungen zu verſchaffen. Sogar von Sanitäts- und Polizeiwegen könnte und 
ſollte gegen derartige Hartherzigkeit gewinnſüchtiger Hauseigenthümer ein⸗ 
geſchritten werden. 

Eine dritte Fürſorge ſind die Sparvereine, als Vorſichtsanſtalten 
von großer Bedeutung (Associations de I’ épargne). Die finanzielle 
Lage des Lohnarbeiters iſt beſonders dadurch beängſtigt, daß er faſt 
nicht einen Tag vor Unterbrechungen ſeiner Arbeit ſicher iſt. Er kann 
krank, oder die Arbeit ſelbſt eingeſtellt werden. Ferner kömmt der Tag⸗ 
löhner in Theuerungszeiten oder bei Familienunfällen mit ſeinem Tag⸗ 
oder Wochengelde gar nicht zurecht. Der Credit eines Arbeiters und 
Kleinbürgers iſt dabei ſehr beſchränkt, und gelingt es ihm wirklich, 
Schulden zu machen oder herausgenommene Waare vorläufig ſich auf— 
ſchreiben zu laſſen, ſo kann eine ſolche Schuld nachmals nur durch 
äußerſte Entbehrungen getilgt werden. Dieſen Bedrängniſſen vorzubeugen, 
iſt der Zweck der Sparvereine. Deutſchland hat allerdings ſchon lange 
ſeine Sparcaſſen. Anderwärts beſtehen ſie erſt ſeit kürzerer Zeit, in Frank⸗ 
reich ſeit 1818. Die Sparcaſſen bewahren bekanntlich kleine Baarein⸗ 
lagen und mehren ſie durch Zinſen und Zinſeszinſen. 

Doch für den Taglöhner iſt es bei der dürftigen Wochenzahlung, 
welche er erhält, nicht leicht und noch weniger reizend, für ſolche 
Sparcaſſen⸗Einlagen ſich Abzüge zu machen. Ja, ſollte er auch einige 
Wochen oder Monate für eine künftige Einlage geſpart haben, dann 
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wird ihn ein geringer Anlaß häufig und leicht bewegen, das Erſparte 
doch wieder auszugeben. Sparcaſſenvereine für Lohnarbeiter müſſen da— 
her in Manchem anders eingerichtet ſein als die gewöhnlichen Sparcaſſen. 

Es geſchieht dieſes auf verſchiedene Weiſe. Am häufigſten bildet 
ſich die Anlage einer Fabrikſparcaſſe dadurch, daß ſte die Einlagen 
des Arbeiters durch einen kleinen Lohnabzug Woche für Woche zurück⸗ 
behält. Man rechnet in Frankreich gewöhnlich 2% vom Wochenlohne 
zu Gunſten eines ſolchen Abzuges für die Sparcaſſe, wogegen dann die 
Einlage mit wenigſtens 5% verzinſt wird. Doch ſelbſt dies würde ſich 
der Arbeiter nicht geradezu gefallen laſſen. Er ſagt nur allzu oft 
mit Selbſtgefühl: Wenn ich dies wollte, könnte ich's ſelbſt thun. Es 
muß daher noch ein anderer Reiz auf ihn ausgeübt werden. 

Daher fügen faſt überall, wo ſolche Sparcaſſen beſtehen, die Arbeits⸗ 
herrn oder irgend wohlthätige Geſellſchaften noch eine Prämie als in— 
directe Erhöhung des Lohnes zu dieſem Einlagsabzug. Nehmen 
wir z. B. an, der Fabrikbeſitzer ziehe 12 Kreuzer wöchentlich vom 
Lohne ab, ſo zahlt er ſelbſt oder ein wohlthätiger Verein weitere 
12 Kreuzer an die Sparcaſſa darauf, ſo daß der Arbeiter 24 Kreuzer 
Einlage ermöglicht. Dieſe Zugaben ſind es, welche die Theilnahme an 
der Art Sparcaſſen beleben, ja oft unwiderſtehlich machen. Kommen 
dann noch, wie es gute Bewirthſchaftung der Sparcaſſen vermag, 5% 
Zinſen und weitere Zinſeszinſen hinzu, ſo wird bei glücklichem Verlaufe 
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wachſen, aus welcher für Fälle der Noth Vorſchuß gegeben werden kann.“) 


Eine zweite Art des Verfahrens beſteht darin, daß eigene Ver— 
eine ſich um Erzielung von Sparcaſſen-Einlagen bemühen, wenn die 
Fabrik es nicht ſelbſt thut. In Verbindung mit dem Vincentius- oder 
Eliſabethenvereine laſſen ſich ſolche Sparvereine nicht allzuſchwer bil— 
den. Nur muß ein ſolcher Verein dasſelbe Verfahren, wie die Fa⸗ 
briken, einhalten, d. h. er muß zu der Einlage des Arbeiters oder 
der Arbeiterin ſelbſt noch etwas aus ſeinen eigenen Beiträgen als 
Prämie darauflegen. Die Noth macht erfinderiſch. Die ſociale Frage 
hat dies Sprüchlein ſchon vielfach bewährt, und man iſt ihm zufolge 


gerade mit dieſen Sparvereinen bis in's Kleinſte heruntergeſtiegen. So 


*) Die „Handelskammer für Aachen und Burtſcheid“ beantragte (1865) die Ers 
richtung von „Rentencaſſen mit natürlichen Beiträgen der Arbeitgeber, der Arbeit: 
nehmer und der Gemeinden“ (vgl. Arbeiterfreund 1866. IV, 35 f.) und zwar 
zwangsweiſen Beilritt. | 
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gibt es in Fabrikſtädten, anch in Berlin, durch wohlthätige Vereine ge— 
leitete Winterſparvereine. Wie das? Dieſe Vereine verſtändigen 
ſich mit den Arbeitern und Arbeiterinnen dahin, daß die letzteren 
während der Sommermonate, in denen die Ausgaben für die Lebens— 
haltung ſtets geringer ſind, wöchentlich eine kleine Einlage dem Sparver— 
eine zubringen. Der Arbeiter gibt z. B. dem Vereine zwei Groſchen 
wöchentlich; der Verein ſeiner Seits legt aus eigenen Mitteln noch je 
einen oder zwei Groſchen darauf, von Woche zu Woche, bis der No— 
vember kömmt. Nun iſt ſchon eine hübſche Summe, für jede Per⸗ 
ſon etliche Thaler, beiſammen. Jetzt kaufen dieſe Sparvereine Reis, 
Mehl ꝛc., beſonders aber Feuerungs-Material im Großen. Eine Fa⸗ 
milie, welche den Sommer über eingelegt hat, erhält nun auf einmal 
eine ordentliche Portion leicht aufzubewahrender Nahrungsmittel, Holz, 
Kohlen u. dgl., iſt alſo für die härteſte Zeit des Winters mit dem Noth- 
wendigſten verſorgt. Das wäre nicht geſchehen, wenn die einzelnen 
Perſonen die an ſich ſtets wenigen Groſchen ſelbſt in Händen gehabt 
hätten. Aehnlich können Hausmiethzinſe durch Sparvereine aufgebracht 
werden. 

Unleugbar dürfen ſolche Fürſorgen als wohlthätig und preiswürdig 
empfohlen werden. An manchen Orten würde durch derartige Vereine 
Vieles an eigentlichem Almoſen erſpart und den Armen dennoch ergiebi— 
gere Hülfe geboten werden. Entnehmen wir aber auch hieraus wieder, 
daß man in Armenſachen nicht gleichgültig und müßig ſein darf. 
Auch geht es nicht immer ohne Verdruß ab. Es koſtet Mühe und Geduld, 
Einzelne und Familien anzuhalten, daß ſie richtig ihre kleine Einlage 
bringen. Ohne genaue Ordnung aber ſcheitert bald jedes ſolche Unter— 
nehmen. | 

Faſt die meiften Induſtriezweige, beſonders aber die Spinnereien, 
Webereien, Blumen-, Portefeuille, Parfüm⸗, Papeterie⸗Fabriken, Gold⸗ 
ſchlägereien ꝛc., haben eine bedeutende Anzahl von jungen Leuten, halb 
gewachſenen Kindern, Mädchen, und einzelne Frauenzimmer in Beſchäf— 
tigung. Hier iſt der Fürſorge ein überaus weites Gebiet geöffnet, wel⸗ 
ches aber ſchon für den Anfang des Wirkens meiſt größere Opfer 
in Anſpruch nimmt. Denn die beſte Fürſorge beſteht hier in Schutz— 
häuſern (patronats), in Penſionen und Aſylen für einzelne Kinder 
und Frauensperſonen. 

An manchen Orten iſt es der Fall, daß ganze Schaaren von halb» 
gewachſenen Kindern nur für einen Theil des Jahres einer Fabrik 
oder einem Indnſtrieunternehmen, z. B. einem Torfſtiche, zuziehen. Wäh⸗ 
rend dieſer Zeit ſind ſie völlig heimathlos, auch dann, wenn ſie für 


Patronate. | 171 


den Winter wieder zu den Ihrigen zurückkehren. Für dieſe, namentlich 
für die Arbeiterinnen, haben nun ebenfalls und vorzüglich in dem hierin 
recht preiswürdigen Frankreich die Vincentiusvereine zum Theil ſehr an⸗ 
ſehnliche Patronate geſchaffen. Es beſtehen ſolche in Nancy, Lyon, Mühl⸗ 
hauſen, Lille und in Paris. In Bayern blüht unſeres Wiſſens erſt ein 
einziges, das Penſionat in Kaufbeuren bei der dortigen Spinnerei. In 
der Schweiz und in Böhmen haben die Schweſtern des hl. Karl Borro— 
mäus neben den Fabrikſchulen an den meiſten größeren Etabliſſements 
einige Patronate errichtet. 

Die Einrichtung ſolcher Schutzhäuſer muß ſelbſverſtändlich dem 
Geſchäftsgange der Fabrik entſprechen. Geht, wie in den meiſten 
Spinnfabriken und Webereien, die Arbeit Tag und Nacht hindurch, ſo hat 
das Patronat in feiner Tag- und Nachtordnung dafür zu ſorgen, daß 
die darin zur Wohnung und Pflege Aufgenommenen zur rechten Stunde 
finden, was fie bedürfen, Reinlichkeit, Nahrung und Ruhe. 

Die Patronate bieten namentlich den unvergleichlichen Vortheil und 
Segen, daß durch ſie die einzelnen Frauensperſonen vor Unſittlichkeit und 
Verführung, wenn ſie nur irgendwie guten Willen haben, geſichert ſind. 
Es werden dieſelben auch in ihrer Arbeitskraft und Geſundheit bewahrt. 
Denn ſie finden nach ihren mühſeligen Arbeitsſtunden ihre Nahrung 
und auch die Gelegenheit ſich zu reinigen und in menſchenwürdiger 
Weiſe ſich zur Ruhe zu legen. Es muß bei ſolchen Anſtalten immer auch 
für Waſch⸗ und Badegelegenheit geſorgt ſein. Ferner ſind dies auch 
diejenigen Anſtalten, in welchen Frauensperſonen von ihrem Arbeits— 
lohne Erſparniſſe machen und für ſpätere Zeit anlegen können. Denn 
in einem ſolchen Patronate wird eine einzelne Perſon ganz leicht um 
die Hälfte deſſen unterhalten, was ſie allein wohnend für ſich ausgeben 
müßte; denken wir nur an die Wohnungen. Für Miethzimmer, welche 
ſonſt 1 — 2 fl. monatlich koſteten, werden hier jetzt 5 — 6 fl. gefordert; 
wie bedenklich ſind „Schlafſtellen“, deren Miether bei uns „Bettgeher,“ 
anderwärts „Einlieg'“ genannt werden.“) Die Verpflegerinnen, Orden3- 
ſchweſtern, werden um verhältnißmäßig geringen Preis beſſer für Alles 
ſorgen, was die Arbeiterin bedarf. Gewöhnlich find mit ſolchen Penſio⸗ 
naten auch Sparvereine verbunden. 

Die Schweſtern werden auch verhüten, daß die Arbeiterinnen un— 
nützen Luxus treiben. Bei vielen Arbeiterinnen gewahren wir faſt durch— 


*) Vgl. Ryan, the great sin of great cities. — Laspeyres über den Einfluß 
der Wohnung auf die Sittlichkeit. 1869 — Le Play les ouvriers des deux mondes. 
Par. 1857 63 voll. 4. 
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gehends, daß ihr Anzug an Sonntagen von jenem der reichen und vor— 
nehmen Damen kaum zu unterſcheiden iſt. Es liegt dies ganz in 
der Natur des Menſchen. Wer keine beſſere Quelle geiſtiger Erhebung 
kennen gelernt hat, putzt ſich wenigſtens an Einem Tage möglichſt her— 
aus, um an den andern wieder in Staub und Schmutz zu waten. Bietet 
das „Patronat“ auch nicht jeder einzelnen Bewohnerin den häuslichen 
Heerd, jo doch der Geſammtheit. Sie kennt ein „Heimweſen,“ das fie 
nicht verlaſſen ſoll, wenn ſie nicht einen eigenen Haushalt zu gründen 
vermag. Und — daß nicht voreilig und unbeſonnen Ehen geſucht wer— 
den, dafür kann das beziehungsweiſe Wohlbehagen, das im Patronate ge— 
boten wird, heilſam wirken. Dergleichen Patronate zu fördern iſt eine 
der ſchönſten Aufgaben für die katholiſche Charitas. 


Sechszehnte Vorleſung. 


Die Wohnungsfrage. — Zufände der Wohnungen der Armen. — 
Urſachen und Folgen der ſchlimmen Behaufungen. — 
Abhülſen: Bauſyſteme; Zaugeſellſchaften. 


Ein nicht geringer Theil des ſocialen Uebels und ſeiner Gefahren 
hat ſeinen Grund in der Wohn ungsnoth der kleinen und der armen 
Leute. Was die Poeſie als „traute Heimath“ (sweet home) feiert, iſt 
für Tauſende und aber Tauſende unſerer Mitmenſchen ein unbekanntes 
Ding, ein nie empfundenes Gut. Geboren in den Höhlen des Jammers, 
verbringen nur allzuviele unſerer arbeit- und kummerbebürdeten Zeitge⸗ 
noſſen ihr Leben lang die wenigen Stunden ihrer Ruhe in Aufent⸗ 
haltsorten, welche kaum minder traurig ſind als die gefürchteten Verließe 
des Mittelalters, und die jeder Mitleidige ſelbſt für ſeine Nutzthiere zu 
grauſam und verderblich hielte. 

Die Wohnungsfrage iſt zumal in größeren Städten unter den 
brennenden Fragen die „brennendſte“ und dies in mehr denn Einem 
Sinne. 

Wo wohnen denn der Mehrzahl nach die Arbeiter und die 
Armen? Natürlich denkt man bei dieſer Frage zuerſt an die Vor⸗ 
ſtädte (faubourgs). Wie in den verſchloſſenen Städten des Mittel⸗ 
alters das arme und „unehrliche“ Volk ſeine Hütten gerne an die innere 
Seite des Mauer⸗Ringes unter dem „Wehrgange“ vogelneſtartig anklebte, 
ſo haben ſeit Jahrhunderten auch außerhalb Wall und Graben neben den 
Landhäuſern der Reichen die kleinen Leute und Arbeiter ſich niederge⸗ 
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laſſen und die Vorſtädte geſchaffen und bevölkert. Hier konnte noch 
und zwar bis zur neuerer Zeit ſelbſt in der Umgebung der Groß— 
ſtädte manche ärmere Familie ihr eigenes „Heim“ behaupten, oder 
auch zwei bis drei zuſammen, gemäß dem in unſern Vorſtädten noch 
von Alters her bewahrten „Herbergeſyſtem.“ Ein ſolches Heimweſen be— 
ftand und beſteht freilich meiſt nur in einem Erdgeſchoſſe, höchſtens 
mit etlichen Gelaſſen in einem erſten Stockwerke, aber umgeben von 
einem Vorgärtchen und kleinem, freiem Hofraum bietet es, wenn auch 
winzige, dennoch helle, luftdurchzogene Zimmer, zumal dann, wenn die 
Häuschen, wie dies früher durchweg der Fall war, in einiger Entfernung 
von einander abſtehen. 

Nun aber wandert ſeit lange ſchon ein mächtiger Theil der Groß— 
ſtädte ſelbſt in die Vorſtädte hinaus. Der Mittelſtand, durch das An⸗ 
wachſen der reicheren und luxuriös wohnenden Claſſen und der in Folge 
deſſen unerſchwinglich hoch geſteigerten Miethpreiſe aus dem Centrum 
der Großſtadt hinausgedrängt, ſiedelt in die Vorſtädte über und nimmt 
den Raum in Anſpruch, welchen zuvor die kleinen Leute mit Behagen 
und unbeneidet inne gehabt. Bald verändert die bisherige Vorſtadt 
ihr Ausſehen. Sie wird ſelbſt zur Stadt und nicht ſelten zu einer 
bedeutenden und ſchmucken Nebenbuhlerin ihrer alten und alternden Me⸗ 
tropole. In weitem Ringe verſchwinden die Kleinwirthſchaften, die be⸗ 
ſcheidenen Anweſen des Gärtners, Wäſchers und des Bauhandwerkers und 
die zwar unanſehnlichen, aber vergleichungsweiſe noch recht wohnſamen 
Hütten des Lohnarbeiters. Vorgärtchen und Höfe räumen ihren Platz 
der Straſſen langer und prunkender Zeile — und wieder fragen 
wir bei dem Blicke auf dieſe Eroberungen der bevorzugten Stände: Wo 
wohnen denn nun die kleinen und die armen Leute? 

Wir müſſen ſie jetzt faſt ausſchließlich neben dem von jeher in 
den engen und ſchmutzigen Gäßchen der Großſtadt ſeßhaften Proletariate 
aufſuchen, in den Hinterhäuſern ihrer alten und neuen Straſſen, in den 
Dach- und Kellerwohnungen der Häuſer⸗Kaſernen und in deren von der 
Licht⸗ und Luftſeite abgewandten Zwiſchengängen. Im Sommer die 
Qualen der berüchtigten Bleikammern Venedig's erprobend, ſind die Be⸗ 
wohner der Dachkammern während des langen, nordiſchen Winters der 
Unbill des Froſtes um ſo mehr preisgegeben, als die ſonſtigen Schutz⸗ 
mittel, wie Fenſter, Thüren, Oefen, in den Wohnungen der Armen, 
wie wir bereits erwähnt haben, in der Regel von der allerſchlechteſten 
Beſchaffenheit ſind, Dank der Rückſichtloſigkeit der Hauseigenthümer, welche 
gegen die Anträge und Bitten der dürftigſten Miether am undurchdring⸗ 
lichſten gepanzert ſind. ö 
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Was der Aufenthalt in einer Kellerwohnung bedeute, muß man 
mit eigenen Angen geſehen haben oder dem Arzte und einem wahrhaft 
menſchenfreundlichen Seelſorger abfragen? Hier ſind die Behälter, aus 
denen die Würgengel der Armen, Cholera, Typhus, ihre Opfer uner⸗ 
bittlich und unaufhörlich ſich holen. Aus dem feuchten, kalten Erd— 
reiche des Kellers haucht das Siechthum ein »'oft langſam, aber peinvoll 
tödtendes Gift in den zarten Organismus der beklagenswerthen Kleinen; 
die Scropheln, die Rhachitis, die Gicht und die Legion der Hautkrank— 
heiten haben hier in der Tiefe „unter den Schritten der Luſtwandelnden“ 
ihre Brutſtätten. Sind es aber Viele, welche aus der freundlichen Tages⸗ 
helle hinweg und hinabwärts einen Samariterblick „jenen Unterirdiſchen,“ 
zuſenden mögen, welche es in einer dunklen Stunde denn doch gelüſten 
könnte, an's Licht der heiter Lebenden heraufzukommen; und das „Wozu?“ 
o, dies haben die Mai⸗Tage des Jahres 1871 in Paris mit greller 
Flammenſchrift in die Geſchichte der Vergangenheit eingeſchrieben zur 
Warnung für die Zukunft.“) 

Aber wir ſind mit dieſem Gemälde der Wohnungsnoth noch keines⸗ 
wegs zu Ende. Die Civiliſation hat zu Stande gebracht, daß, was die 
Natur keinem lebenden Weſen verſagt, einer anwachſenden Claſſe von 
Menſchen von der Kindheit bis in's Greiſenalter gänzlich fehlt, ein 
Obdach, eine Zufluchtsſtätte für die Stunden der Nacht und gegen die 
Härte des Winters! 

London rechnet gegen achtzig Tauſende, welche im Bereiche dieſer 
Rieſenſtadt kein ſtetiges Plätzchen wiſſen, wo ſie Abends ihr Haupt nieder⸗ 
legen ſollen; und darunter ſind zarte Kinder, ſind Mütter und Greiſe. 
Meiſt ſchon in den erſten Abendſtunden füllen ſich die traurigen Zu— 
fluchtsorte, und die ſpäter Kommenden werden deßhalb abgewieſen. Auch 
für Paris wurde bis zu den jüngſten Kataſtrophen die Zahl der 
„Wilden“ d. h. der Heimathloſen im Durchſchnitte auf 20— 30,000 ge⸗ 
ſchätzt. Berlin beſitzt ſeit etlichen Jahren Aſyle für Ausquartierte und 
Unterkunft Entbehrende. Sie werden von Hunderten jede Nacht aufgeſucht. 

Es mag unter dem milden Himmel Italiens und Andaluſiens, in 
den vielbeſungenen „Zaubernächten“ Granada's und Neapel's ſich wohl 


*) Berlin zählt Tauſende von Kellerwohnungen; Lille, Rouen, Rheims, Amiens ꝛc. 
ſind in dieſem Bezuge der Gegenſtand amtlicher Nachforſchungen geworden, und die 
Protokolle liefern entſetzliche Ergebniſſe. Ueber Hamburg und Bremen haben wir die 
Berichte der „inneren Miſſion“ (von Wichern und den „Brüdern des rauhen Hauſes“). 
Für Großbritannien liegen die Schilderungen der Parlamentscommiſſionen vor; vgl. 
V. A. Huber Janus 1845; desſ. „Reiſebriefe“ (1854), „Concordia“ (1862); die 
Literatur ſehr genau bei Wagner, die Wohnungsfrage (1869). 
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ruhen auf den Steintreppen einer Kirche oder in den Myrthen eines Luft 
gartens; aber wehe den Aermſten, welche „im kalten Norden“, während 
feuchte Nebel über den düſteren Straſſen lagern, oder die glitzernden Sterne 
des winterlichen Firmamentes das Steigen des Froſtes ankündigen, keine 
andere Zuflucht finden als die dunkle Wölbung eines Thor- oder 
Brückenbogens oder hinunterſteigen müſſen in die ſchrecklichen Höhlen der 
Abzugskanäle und der Cloaken! Das überciviliſirte Europa hat ſeine 
Troglodyten, wie die Märchenwelt der Vorzeit, nur mit dem Unterſchiede, 
daß jene nicht ſo harmlos und ſo unwirklich wie dieſe ſind. 

Wodurch aber, müſſen nun wir weiter fragen, ſind dieſe Zuſtände 
hervorgerufen und bis zu einem ſo äußerſten Grade der Noth für nur 
allzu Viele geſteigert worden? 


Wie bei allen ſocialen Erſcheinungen laſſen ſich auch hier die Ur— 
ſachen theils als ſolche erkennen, welche die traurige, aber naturuoth— 
wendige Folge der geſellſchaftlichen Bewegung ſind, theils als ſolche, 
welche durch Willkür und Härte der Einen entſtehen und durch Nach- 
läßigkeit und Gleichgültigkeit der Anderen fortbeſtehen. 


Notoriſch häuft ſich in allen europäiſchen Ländern durch Ein— 
ſtrömen der Landbevölkerung in die Städte deren Einwohnerzahl in 
verhältnißmäßig kurzen Friſten.“) Die Klagen über Abnahme der land— 
wirthſchaftlichen Dienſtboten und Taglöhner verlauten immer ſtärker. In⸗ 
deß die Aermeren und das junge Volk induſtrielle Beſchäftigungen und 
nebenher frühzeitige Unabhängigkeit in der Stadt aufſuchen, wählen 
auch die reichen Familien des Geburts- und die pilzartig aufwuchernden 
des jüdiſchen⸗ und chriſtlichen Geldadels die gewinn- und luſtverheißenden 
Großſtädte wenigſtens zu ihrem Winter- Aufenthalte. Der herrſchende 
Luxus gebietet und enormes Vermögen geſtattet dieſen Schooßkindern des 
Glückes, die ausgedehnteſten und glänzendſten Räume zu miethen oder zu 
erwerben. Gerade aus dieſem fortſchreitenden Wohnungsluxus der Wohl⸗ 
habenden erklärt ſich die ſonſt auffällige Thatſache, daß Städte, welche 
vordem geſchloſſen und bewehrt waren, dennoch im Laufe des Mittel⸗ 
alters im Vergleiche zu heute nicht ſelten die doppelte Zahl von Ein⸗ 
wohnern, und darunter nicht wenige von hohem Range und großen 
Einkünften, zu beherbergen vermochten, ohne daß eine Wohnungsnoth im 
gegenwärtigen Sinne des Wortes empfunden und beklagt wurde. Man 


— 


*) Die Einwanderung in Berlin z. B. erhöht dort die RE wöchentlich 
um r Hunderte! 
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behalf ſich beſcheiden und genügſam, und wir Aelteren vermögen uns 
noch den Unterſchied zu vergegenwärtigen zwiſchen einem Kramlädchen 
zur Zeit „unſerer Kinderjahre und den jetzigen Prachtmagazinen und 
Schauläden, welche ganze Erdgeſchoſſe palaſtähnlicher Häuſer einnehmen. 
Genau fo verhält es ſich mit den Gaft- und Kneipſtübchen von ehedem 
und den Cafés und Reſtaurants von heute. Die Welt macht uns die 
Welt zu enge. N 

Die Concurrenz um die kleinen Wohnungen mehrt ſich durch 
einen weiteren Mißſtand. Der Sinn für ein kluges, friedſames Zuſam⸗ 
menwohnen und Zuſammenwirken beſteht faſt gar nicht mehr. Frühmög⸗ 
lichſt trennen ſich die Kinder von den Aeltern, um für ſich ſelbſtändig 
hauszuhalten. Tauſende von Halb-Armen darben und betteln lieber, nur 
um als vereinzelte Perſonen eine eigene Wohnung zu haben und eigenen 
Haushalt zu führen. Eine verſtändig und wohlwollend geleitete Verbind⸗ 
ung ſolcher Stadt⸗Einſiedler und Einſiedlerinnen zu einer Art zwar künſt⸗ 
lich, aber auf gemeinſames Intereſſe und in chriſtlicher Liebe gegründeten 
Familien würde unzählige Almoſen erſparen und Hunderte von kleinen 
Wohnungen anderweitiger Bewerbung zurückgeben. 

Nach dem jetzigen Sachverhalte ſtellt ſich der Preis einer Arbeiter⸗ 
Wohnung, Ein Wohnzimmer für Eine Familie, im Durchſchnitte auf 
42 Kreuzer bis zu 1 Gulden die Woche; in Frankreich zahlt man 1—2 
Franken, in Berlin ½ — 1 Thlr. für die allerdürftigſten Wohnräume. 
Die im Verhältniß zur Concurrenz große Seltenheit der kleinen Be⸗ 
hauſungen reizt den Wucher der Hausbeſitzer zu Steigerung der Miethe, 
und ermuthigt bei ausbleibender oder verzögerter Miethzins⸗Erlegung zu 
den ſchonungsloſeſten Maaßregeln der Meubelpfändung und Ausgquartierung, 
da ein Nachfolger nicht lange auf ſich warten läßt. 

Die Folgen dieſer Zuſtände ſind für die armen Leute, wie ſich 
leicht ermeſſen läßt, Verderben an Leib und Seele, und Nährung des 
Haſſes und Neides zwiſchen den verſchiedenen Claſſen der Geſellſchaft. 
Wer Armenwohnungen viel geſehen hat, erklärt es ſich bald, warum einer- 
ſeits die Sterblichkeit der Kinder und andererſeits der Keim der abſchen— 
lichſten Krankheiten ſchon in den früheſten Jahren durch ungeſunde, feuchte, 
licht⸗ und luftloſe Wohnungen in die Generation gelegt wird. 

Die ohnedies ſo geſundheitsgefährliche Beſchaffenheit der Armen⸗ 
wohnungen wird durch die fortwährende Unreinlichkeit der meiſten 
dieſer Räume noch mehr verderbt. Eine fleißige Hausfrau könnte wohl 
Vieles abwehren. Aber kann die Hausfrau fleißig ſein, wenn ſie, 
um das Brod zu verdienen, ſelbſt 10, 12, ja 14 Stunden vom Hauſe 
abweſend fein muß? Und wird fie nicht ſogar den Muth und 
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dadurch auch die Kraft verlieren, wenn alle die ſchädlichen Umgebungen 
und die häßlichen Einflüße, mit denen ſie zu kämpfen hat, ſtets auf's 
Neue und in kürzeſter Friſt ihre Anſtrengungen für Reinlichkeit vereiteln. 

Noch weit überwiegender find aber die Gefahren für die Sittlich⸗ 
keit der ſo ſchlecht beherbergten Familien. Enges Zuſammenwohnen der 
Kinder mit den Aeltern, der Erwachſenen mit den Un- und Halberwach⸗ 
ſenen läßt. — ohne daß wir ſie des Weiteren zu nennen brauchen — 
genugſam die Folgen ahnen, welche ſo furchtbar ſind für die heiligſten 
Güter der Kindheit und der Jugend! Das Laſter in ſeiner greulichſten 
Geſtalt ſchleicht wie ein Engel des Verderbens faſt unabwehrbar durch 
die dunkeln, dumpfen Räume. 

Wie ſehr eine wohnliche Heimath den Menſchen anzieht, wiſſen wir 
Alle. Wenn nun den Hausvater nach ſeiner ſchweren Arbeit zu Hauſe 
nichts erwartet als die ungeſunde, dunſterfüllte, oft durch kranke Kinder 
unruhig gemachte und verpeſtete Kammer, wird er nicht lieber in 
dem nächſten Wirthshauſe bis in die, ſpäteſten Stunden der Nacht fein 
Standquartier aufſchlagen? Bald folgt ihm dahin auch die Mutter, 
folgen die erwachſenen Kinder. Endlich, was wohl zu beherzigen, durch 
jede ſchlechte Wohnung wird der Arme noch ärmer. Er hat ein Bett und 
in wenigen Wochen iſt es ihm durch die Feuchtigkeit zerſtört. Noch hat 
er einige Hauseinrichtung, Tiſch, Kaſten, Stühle, zuſammen gehalten. Die 
Kellerwohnung raubt fie ihm; denn fie vermodern. 

Es ſind ungefähr dreißig Jahre, daß ein würdiger Mann (Dr. 
Ludwig Merz) in München die Frage angeregt und den Bau von 
Arbeiterwohnungen geplant und betrieben hat. Doch Niemand hat uns 
damals hiezu ernſtlich die Hand geboten. Jetzt ſind es die Laſſalleaner 
unter den Arbeitern, die ſich als Genoſſenſchaft conſtituiren, um ihrerſeits 
dieſes Unternehmen durchzuführen. Indeß die Noth hat da, wo ſie über⸗ 
groß war, allerdings ſchon ſchöpferiſch gewirkt. Es haben ſich in England, 
Frankreich, Preußen, Belgien und Holland ſeit etwa zwanzig Jahren 
Baugeſellſchaften gebildet, und ihre Wirkſamkeit iſt ſowohl für die, welche 
bauten, als für die, zu deren Gunſten gebaut wurde, laut ſtatiſtiſcher 
Nachweiſe äußerſt günſtig ausgefallen.“) 

) Von den engliſchen Baugeſellſchaften find beſonders thätig die Benefit buil- 
ding societies«, ferner (1844) die Society for improving the conditions of the 
labouring classes« und (1833) die Metropolitan association for improving the 
dwellings of the industrious classes «, letztere gegründet mit einem Capital von 
1 Million Gulden. Die Leiter ſind Architekten, wie Robertſon, Fabrikbeſitzer (Salt, 
Ackroyd) und Mitglieder des Adels ꝛc.; über Paris (Cité ouvrière von E. Girardin 


und Napoleon III.) vgl. Müller habitations ouvrieres, Par. 1856, u. Foucher 
de Careil les habitations ouvrières. Par. 1869. 
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Wie ſoll und kann nun ein ſolches Unternehmen in's Werk geſetzt 
werden? Die Baugeſellſchaften befolgen verſchiedene Syſteme. Bei jedem 
derſelben aber muß der Bauplan für Arbeiter- und Armen⸗Wohnungen 
ſorgfältigſt darauf berechnet ſein, die oben geſchilderten Uebelſtände zu 
vermeiden und wo möglich um billigen Preis, ja ſogar mit der Aus- 
ſicht, daß die gemiethete Wohnung allmälig Eigenthum des Miethers 
werde, zu bauen. Reinlichkeit, friſche Luft, Fürſorge für Sittlichkeit durch 
entſprechende Eintheilung der Räume, ſachgemäße Anlagen von Waſch⸗, 
Bade⸗ und Kochgelegenheit, wenn irgend thunlich, Gärtchen oder doch 
Spielplätze für Kinder ꝛc., müſſen bei allen dieſen Bauten im Auge be⸗ 
halten werden. Hauptſächlich kommen zwei Bauſyſteme in Anwendung. 
Vorerſt der Bau von Familienhäuſern, ſogenannten „Arbeiterkaſernen.“ 
In Frankreich, Belgien, England und in Nord-Amerika find ſolche für 
100 bis 130 und mehr Familien eingerichtet. In Städten bleibt in 
der Regel wirklich keine andere Auskunft. 

Man hat am beſten daran gethan, wenn ältere Häuſer mit den 
dazu gehörigen Hofräumen angekauft und zweckmäßig umgebaut wurden. 
Es iſt damit ſchon recht viel geholfen. Immer aber werden ſich dabei 
Uebelſtände ergeben, theils für die Sittlichkeit, theils für die Fried⸗ 
fertigkeit ſo vieler kaſernirter Familien.“) 

Das zweite Syſtem befürwortet den Bau je einzelner Familien⸗ 
wohnungen. Dieſes kann bei ausgedehnten Bauplätzen in den Vorſtädten 
oder Vordörfern, vorzüglich aber dort ſtattfinden, wo die Fabrik auf dem 
Lande ſich befindet. | 

Die Elberfeldergeſellſchaft z. B. baute 4 bis 6 Häuſer nebeneinander 
unter Einem Dache; doch kam dieſe Bauart zu theuer. Die meiſten Geſell— 
ſchaften haben ſich entſchloſſen, für 2—3, oder bis zu 6 Familien Arbeiter⸗ 
häuſer zu bauen. Es iſt dies das ſ. g. „Herbergſyſtem.“ 

Dieſes Syſtem iſt in England im „Cottage⸗Syſtem“ ausgeartet 
Die Fabrikherren bauten dort allerdings Arbeiter-Häuschen, überhäuften 
ſie aber ſo mit Einwohnern, daß dieſelbe Mißwirthſchaft, Ungeſundheit 
und Unreinlichkeit, daraus hervorging, wie ſie in den ſelbſtgewählten Wohn⸗ 
ungen der ſchlimmſten Sorte gefunden wurde. Die Hauptaufgabe einer 
ſolchen Geſellſchaft iſt die Ausfindigmachung eines möglichſt wohlfeilen Bau⸗ 
grundes. Der Baugrund wird dann getheilt und verloost, und nun baut 
die Geſellſchaft entweder ſelbſt oder ſie vermittelt Baudarlehen an die 
kleinen Leute; Letzteres iſt vorzüglich bei engliſchen Baugeſellſchaften der 
Fall; ſo bei den Benefit building societies. 


*) Das Familistere von Godin⸗Lemaire in Guiſe (Picardie) beherbergt 700 
Familien (Eiſen⸗Arbeiter); vgl. V. A. Huber Sociale Frage. IV. Nordh. 1866. 
12 
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Eine andere Geſellſchaft ging vorzüglich auf Reparatur von alten 
Häuſern aus, um ſie wohnlicher und reinlicher zu geſtalten. Die Er⸗ 
fahrungen in England, Amerika und Holland haben gezeigt, daß mit 
verhältnißmäßig geringer Miethe dennoch die Capitalien der Geſellſchaft 
ſich zu 5, jedenfalls 4 pCt. verzinſen. 

Was die Koſten betrifft, ſo haben wir hierüber genaue Angaben. 
Die kleine Arbeiterſtadt des Herrn Dollfuß zu Mühlhauſen (cite d’ouv- 
riers), welche zu Anfang des Jahres 1870 830 Häuſer zählte, veraus⸗ 
gabte für den Bau jedes ſolchen Hauſes im Durchſchnitte 1800 - 2800 
Francs. Die Miethe wird wöchentlich erhoben und ſo eingerichtet, daß 
der Arbeiter nach Umlauf von etwa 15 Jahren Eigenthümer des Hauſes 
oder Hausantheils iſt. Aehnliche günſtige Ergebniſſe weist Birmingham 
auf. Hier wurden in 17 Jahren 9000 Arbeiterfamilien Eigenthümer 
der ihnen gebauten und vermietheten Wohnungen. 

In Lille beſtanden (1860) gegen 2000 ſolcher Häuſer mit je 3 
Zimmern für Eine Familie. Hier betrugen die Baukoſten 12 — 1500 fl. 
Die Miethe ſtellt ſich auf 120 Francs jährlich; das Baucapital verzinste 
ſich zu 4½ pCt. 

Aus Amerika berichtet man über eine Geſellſchaft, die u. A. bei 
der Pacific Mill in Lawrence 4000 Arbeiter durchweg mit eigenen Woh⸗ 
nungen verſorgt, und zwar zu dem für Amerika ſehr geringer jährlichem 
Miethzinſe von 52—150 Dollars. . 

Auch Berlin hat für dieſen Zweck mehrere gut organiſirte Bauge- 
ſellſchaften. Eine jüngſte, vom Jahre 1870, ſtellte ſich die Aufgabe, . 
die Miethbewohner der von ihr erbauten Häuſer nach Ablauf von 15 — 20 
Jahren durch Annuitätszinſen zu Eigenthümern zu machen. 

In Preußen hat namentlich auch der Adel ſich bei ſolchen Unter— 
nehmungen betheiligt. So machte ſich Graf Schlippenbach hochverdient 
durch den Bau vieler Arbeiterwohnungen in der Nähe von Berlin zwiſchen 
Schönhauſen und dem Hamburgerthore. Eine Stiftung der Prinzeſſin 
Alexandrine iſt ebenfalls ausſchließlich dazu beſtimmt. Die Preiſe ſolcher 
Wohnungen in und um Berlin gehen mit Annuitäten auf ungefähr 
40 Thlr. Werkſtätten, eine große Wohlthat für Kleinmeiſter und Ge⸗ 
noſſenſchaften werden mit den Maſchinen um 30 Thlr., mit Dampfma- 
ſchinen bis zu 100 Thlr. vermiethet. ) 

9 Sehr günftiges Zeugniß für die Wohlthätigkeit verbeſſerter Arbeiter- und 
Armenwohnungen liefern aus allen Ländern die ſtatiſtiſchen Nachweiſe der Sanitäts⸗ 
Commiſſionen; ſo verringerte ſich die Sterblichkeit, welche in London 21: 1000 be⸗ 
trägt, in den Häujern der Metropolitan⸗Socieſy bis zu 10: 1000; in Kopenhagen 
ergab ſich während der Cholera in den neu angelegten Arbeiterwohnungen nur Ein 
Sterbfall auf 180 Bewohner. 
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Siebenzehnte Vorleſung. 


Arbeiter-Selbſthülfe. — Productiv-Aſſociation. — Guſtav 
Werner. — Theilhaberſchaft (Partnership.) 


Nachdem verſucht worden, darzuthun, wiefern zur Verbeſſerung oder 
Erleichterung des Looſes der arbeitenden Claſſen Fürſorgen durch Andere 
getroffen werden könnten, gehen wir daran, zu zeigen, in welcher Art die 
Arbeiter ſelbſt ihre Intereſſen fördern, beziehungsweiſe aus dem bloßen 
Lohnverhältniſſe in einen angemeſſenen Antheil am Vollertrage ihrer Ar: 
beit einzutreten ſich bemühen. Es ſind hiefür drei Wege eingeſchlagen 
worden, welche wir nun näher zu zeichnen haben. Den erſten derſelben 
bildet das productive Genoſſenſchaftsweſen, die cooperative 
oder Geſellſchaftsarbeit; der zweite Weg geſtaltet ſich als Anbahnung 
eines Vertrages zwiſchen Arbeitsherrn und Arbeitsnehmern für einen 
Antheil am Gewinne der Arbeit, ſog. Theilhaber-Syſtem (Part- 
nership). Der dritte Weg endlich geht mittels der Arbeitercoali⸗ 
tionen über in das Syſtem der Gewerkſchaften oder den Geſammt⸗ 
bund der Arbeiter eines Faches oder mehrerer hiezu verbundenen Ar— 
beitszweige zur Vertheidigung der gemeinſamen Jutereſſen, zur Schaff— 
ung einer geſchloſſenen und gerüſteten Streitmacht gegenüber der ausſchließ⸗ 
lichen Herrſchaft des Capitals. 


1. Die geſellſchaftliche Arbeit. 


Durch Zuſammenlegen von kleinen Capitalien mittels regelmäßiger 
Einlagen, vor Allem aber durch Vereinigung der Arbeitskräfte kann unter 
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günſtigen Umſtänden ein Gegengewicht geboten und eine ſelbſtändige, zum 
vollen Ertrage der Arbeit berechtigte Cooperation gebildet werden. Ge⸗ 
ſellſchaften mit dieſem Zwecke führen den Namen „Productivaſſociationen“, 
zum Unterſchied von den distributiven, zumal den Conſumvereinen, deren 
nächſte Aufgabe, wie wir geſehen, darin ſich erſchöpft, durch Ankäufe 
im Großen die Abgabe der Waaren des täglichen Verbrauches an die Ein⸗ 
zelnen billiger zu machen. An vielen Orten aber find Conſum-Vereine 
oder distributive Genoſſenſchaften nur die Vorbereitung für die Entwick- 
lung productiver Aſſociationen geweſen. 

Am entſchiedenſten und früheſten iſt hierin die engliſche Arbeiter⸗ 
ſchaft vorausgegangen. Als Muſter gilt in der ganzen hieher gehörigen 
Reihe der Erſcheinungen mit Recht die im Jahre 1843 geſtiftete Geſell⸗ 
ſchaft der Pioniere von Rochdale. (Society of Equitable Pioneers) 
Der Name Pioniere bedeutet Bahnbrecher. Das Städchen Roch da le ge 
hört zu der induſtriereichen Grafſchaft Lancaſhire.“) 

Man muß ſich zur Würdigung der bezüglichen Thatſachen erinnern, 
daß die Spinnereien und Webereien Englands Hunderttauſende von Ar⸗ 
beitern zählen, und allein die Baumwolleſpinuerei eine halbe Million Ar⸗ 
beiter und Arbeiterinnen beſchäftigt. Nun verlangten im Jahre 1843 einige 
Flanellweber von ihren Arbeitsherrn Lohnerhöhung. Dieſe wurde ver- 
weigert, und eine Arbeitseinſtellung fruchtete nichts. Darum entſchloſſen 
ſich etwa drei Dutzende fleißiger Arbeiter zu einem Verſuche, auf 
eigene Gefahr hin ein Geſchäft zu gründen. Es geſchah, anſcheinend 
mit lächerlich kleinen Capitalien. Es waren kaum 40 Flanellweber, 
die ſich durch einen Beitrag von wöchentlich 2 Pence, alſo ungefähr jähr⸗ 
lich 1 Pf. St. Einlage, vornächſt verbanden, aus ihrem eigenen Kramladen 
(Store) ihre Lebensmittel wohlfeiler zu erwerben. Dieſes Geſchäft ſollte 
nur die täglichen Verbrauchsartikel vorräthig haben, nur zu feſten Preiſen 
und nur baar verkaufen, und ſchließlich, nachdem das kleine Einlagecapital 
zu 5% verzinſt worden, den noch weiteren Ertrag vierteljährig an die 
Mitglieder abgeben. Schon im nächſten Jahre war das Capital auf 
2000 Gulden geſtiegen. Die Summe des Umſatzes betrug gegen acht⸗ 
tauſend, der Reingewinn etwa dritthalbhundert Gulden. 

Durch den Beitritt neuer Mitglieder ſtieg das Capital auf 1194 Pf. 
Sterling und in den folgenden Jahren bis 1868 bereits auf 123,000 Pf. 
Sterl. Vom Jahre 1855 an ging dieſe distributive Genoſſenſchaft in die. 
productive e über. Sie kaufte ſich mit Aufwand von 4000 Pf. 


— —— — — 


) Vgl. Pfeiffer Geſch. des Genoſſenſchaftsweſens. Lpz 1863. — Der Ar⸗ 
beiterfreund 1864, S. 265 ff. Die Zeitſchrift: The cooperator. London, 1866. 
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St. ſechsundneunzig mechaniſche Webſtühle und betrieb das Geſchäft nach 
dem ſogenannten Cooperativſyſtem mit 42 Familienhäuptern, jo daß nach 
fünf Jahren das Einlagecapital bereits eine Dividende von 40% abwarf. 
Actionäre waren zu 9/0 Arbeiter, alſo zugleich Arbeit⸗Nehmer und Arbeit⸗ 
Geber. Sie bezogen zu ihrem Lohne demgemäß auch den Ertrag des 
Capitales durch deſſen Umſatz in der Arbeit. Dieſes Vorbild ermuthigte. 
Es folgten in den nächſten Jahren in mehreren Grafſchaften und Indu⸗ 
ſtriebezirken Englands ähnliche Verbindungen.“) 

Wo Arbeiter nicht im Stande waren, ein ganzes Fabrikgeſchäft 
zu gründen, da erwarben ſie einzelne Theile einer Fabrik, Säle und 
Webſtühle, und arbeiteten hier mit ihrem eigenen kleinen Capitale, durch 
welches ſie den Arbeitsſaal dem Fabrikherrn förmlich abgekauft hatten. 

Die Genoſſenſchaft von Rochdale hat nach den jüngften Berichten 
eine noch ſteigende Blüthe. Sie beſitzt außer der eigenen Fabrik eine Ge⸗ 
treidemühle, Metzgerei. Baugeſellſchaft, eine Verſicherungsanſtalt für Wittwen 
und Waiſen und ſelbſt eine Begräbnißcaſſe. 

Bald nach der Februarrevolution (1848), die das unglückliche Experi⸗ 
ment der Staatswerkſtätten geſchaffen hatte, ergriff man auch in Frank⸗ 
reich lebhaft die Idee der freien Aſſociation. 

Es waren vorzüglich diejenigen Handwerker, welche in alter Zeit 
nur auf Kundſchaft und nicht auf Vorrath gearbeitet hatten, die jetzt, nach⸗ 
dem die kleinen Gewerbe überall dem Großgewerbe gewichen waren und 
nun auf Vorrath und Verkaufsläden arbeiteten, daran gingen, ſich frei 
und vom Staate unbeeinflußt zu verbinden. Im September 1849 ent⸗ 
ſtand in Paris die Aſſociation der Schneidergehülfen, die mit 4000 
Actien zu je 50 Fred. ihr eigenes Geſchäft gründeten. Ihnen folgte 
die Vergeſellſchaftung der Blechſchmiede, Brillenſchleifer, Pianoforte⸗ 
macher ꝛc. 

Die Aſſociation wurde weſentlich in Form der ſog. Commandit⸗ 
geſchäfte eingerichtet. Sie haben einen Geſchäftsführer (Gérant), der, 
weil er alle Zeit auf ſein Amt verwenden muß, auch beſoldet wird. Die 
Mitglieder ſind entweder Aſſociés in dem Sinne, daß die eigentlich ein⸗ 
gegliederten wirklich im Geſchäfte arbeiten, oder entferntere Mitglieder, die 
ſ. g. angeſchloſſenen (Adhérents), welche nur in die Geſellſchaftscaſſe einen 
monatlichen Beitrag einzahlen (3 Francs) und dafür das Recht haben, 


*) Die engliſche Geſetzgebung verleiht kraft der Limited Liabilities Act dieſen 
Geſellſchaften die Rechte von Corporationen. Nach dem Muſter der Rochdaler⸗Geſell⸗ 
ſchaft wurde zu Hareholm die Rawtenstale Cotton Manufacturing Company ge 
gründet, die New Church Cotton spinning and weaving Company etc.; vgl. 
Reports of the Inspectors of Factories. Lond. 1860. 
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im Falle der Noth von der Geſellſchaft unterſtützt zu werden und in 
den Angelegenheiten derſelben berathende Stimme abzugeben. Nur der 
engere Kreis arbeitet auf gemeinſchaftlichen Ertrag. 

Der Grundfehler bei der eigentlich communiſtiſchen Verfaſſung der 
Arbeiter iſt der, daß Jeder ohne Unterſchied ſeines Fleißes und Ge⸗ 
ſchickes gleich verdienen und genießen ſoll. Die freie Aſſociation kann 
darauf nicht eingehen; daher haben die franzöſiſchen wie die engliſchen 
Arbeiteraſſociationen, ſoviel nur möglich, die Bezahlung nach Stücklohn 
eingeführt. Hier kann auch in den beziehungsweiſe vollen Ertrag der Ar⸗ 
beit derjenige mit größerem Rechte eintreten, welcher fleißiger, mehr oder 
gediegener arbeitet, als derjenige, welcher nur nachläßig und ſchlecht arbeitet. 

Einzelne dieſer Geſellſchaften hatten bis zum Anfang des jüngſten Krie⸗ 
ges ihre Capitalien ſchon ſehr vermehrt. Die Pianofabrikarbeiter von Paris 
konnten einen jährlichen Umſatz von 200,000 Fres. nachweiſen, und die 
optiſchen Arbeiter beſaſſen 600,000 Fr. Betriebscapital. Aehnlich günſtig 
ſind Bandweber⸗Verbände in Lyon geſtellt, und iſt der Weber-Verein von 
St. Etienne ſchnell zu ziemlicher Blüthe gelangt. 

Das deutſche Genoſſenſchaftsweſen iſt jüngeren Datums. Die 
Darſtellung des deutſchen Productiv-Genoſſenſchaftsweſens hat darin einige 
Schwierigkeiten, daß verſchiedene Schattirungen auseinander gehalten wer⸗ 
den ſollten, die ſich aus dem Unterſchiede der ſocialen Parteien, nach deren 
Ideen ſie begründet worden und geleitet ſind, ergaben. 

Der „allgemeine deutſche Genoſſenſchaftsverband“, nachher bezeichnet 
als „deutſcher Arbeiterverein“, welcher nach den Grundſätzen von Schulze⸗ 
Delitzſch und ſeiner Jünger (Schweitzer, Hirſch, Dunker) eingerichtet iſt, 
verfolgt als Hauptzweck, durch Zuſammenlegung des Klein-Capitals 
der Kleinmeiſter und Gehülfen den Rohſtoff im Großen billiger einzukaufen, 
mit gemeinſam erworbenen oder gemietheten Maſchinen zu arbeiten, den 
Rohſtoff⸗, Credit⸗ und Vorſchuß⸗Verein allmälig in eigentlich productive 
Aſſociation umzugeſtalten und ſo in dieſer Weiſe ſtatt Taglohnes endlich 
den vollen Ertrag der Arbeit erringbar zu machen. Solche Genoſſenſchaf⸗ 
ten des deutſchen Arbeiterverbandes ſind in den letzten Jahren ziemlich 
viele geworden. Namentlich iſt nach den Ausweiſen von 1869 der Ar⸗ 
beiterverein der Maſchinen- und Metallarbeiter mit 6000 Mitgliedern und 
60 Ortsvereinen am ſtärkſten vertreten. Dann kommen die Fabrik- und 
Handarbeiter mit etwa 5000 Mitgliedern, die Gold» und Silberarbeiter 
mit 3— 4000, Steinhauer 3000, Tiſchler 1500 ꝛc. Dieſe Vereine ſind 
in der Regel blos Localvereine. 

Im Ganzen hält ſich dieſe Richtung innerhalb ſehr beſcheidener 
Grenzen, indem ſie alles ſchroffe Ankämpfen gegen die Ausſchließlichkeit des 
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Capitals, zumal ſoferne gewaltſame Maaßregeln durch Arbeitseinſtellungen 
herbeigeführt werden, als volkswirthſchaftliche, Verirrung darſtellt und verpönt. 

Eine ganz eigene Epiſode, richtiger vielleicht eine Idylle, bildet in 
der Geſchichte des deutſchen Genoſſenſchaftsweſens das Inſtitut von Guſtav 
Werner in Würtemberg. Von kleinſten Anfängen aus hat ſich G. 
Werner, ein ermuthigendes Muſterbild ſocial-charitativen Wirkens, zum 
Gründer und Leiter einer ſehr merkwürdigen chriſtlich-ſocialen Ge⸗ 
noſſenſchaft emporgearbeitet. Geboren 1808, war Werner im Jahre 1837 
Pfarrvicar zu Walldorf im Gerichtsbezirke Tübingen. Hier eröffnete der 
hochherzige Mann ſeine ſociale Wirkſamkeit damit, daß er etliche ver⸗ 
waiste Kinder in ſein eigenes Pfarrhaus aufnahm. Mit Zuſchuß der 
Gemeinde baute er bald auf das Gemeindehaus ein Stockwerk und 
ſchuf ſo eine Rettungsanſtalt für verwahrloſte Kinder. Am 10. Febr. 1840 
ſiedelte Werner mit 10 Kindern, ohne Geld und mit Lebensmitteln nur 
für einen Monat verſorgt, nach Reutlingen über.“) Die Kinder ſtrickten, und 
was ſie nicht verdienten, ſchaffte ihr Pflegevater als Wanderprediger, in⸗ 
dem er für ſein kleines Inſtitut predigte und ſammelte. Die Erwerbung 
der erſten Kuh war ein Freudenfeſt. *) Das Jahr darauf verſchaffte ein 
Jungfrauenverein, deſſen Mitglieder einige Stunden in der Woche für die 
Anſtalt arbeiteten, eine zweite Kuh. Werner kaufte jetzt Grundſtücke und 
beſchäftigte die Kinder auch mit Landwirthſchaft. Einige Jungfrauen 
traten als Arbeitsmeiſterinnen und Lehrerinnen in die Anſtalt, und nun 
konnte fie im Jahre 1842 bereits ein einigenes Haus, wenn auch mit Schul- 
den, erwerben. Dreißig Acker Landes, zwanzig Stück Vieh und die Ar⸗ 
beit von achtzig Pfleglingen ſtellten die Anſtalt auf eigene Füße. Jetzt 
entſchloß ſich Werner, von der Landwirthſchaft zur Induſtrie überzugehen. 
Mit echtem Glaubensmuthe und chriſtlicher Opferliebe ſtrebte er nach der 
Erwerbung irgend eines Etabliſſements. 

Er kaufte (1850) eine ſeit Jahren leer ſtehende Papierfabrik in 
Reutlingen um 40,000 fl., großen Theils mit Schulden. 40,000 fl. koſtete 
die Inſtandſetzung der Maſchinen, und erſt 1851 kam die Fabrik in Gang., 
Durch eine Wanderpredigt hatte Werner einen tüchtigen Maſchinenmeiſter 
in Zürich gewonnen, was er ſpäter ſelbſt als eine Fügung Gottes bezeichnete. 

„Kinder und Erwachſene arbeiteten jetzt als Familie einzig und allein 


) Vgl. Orlid, die Guſt. Werner'ſchen Rettungsanſtalten in Reutlingen. Bonn 
1870. — G. Werner's Sendbriefe. — Fliegende Blätter aus dem rauhen Hanſe; 1846. 
III., 177; 1861. XVIII. 16. — Die Novelle „Auguſte“ von Ottilie Wildermuth 
iſt von Intereſſe für die Werner'ſchen Anſtalten. 

) „Eine Kuh deckt alle Armuth zu.“ 
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gegen freie Verpflegung ohne Lohn. Denn ſie beſchloſſen, den Ertrag zur 
Gründung weiterer Anſtalten zu verwenden. Außer der Fabrikarbeit wurde 
den Mädchen in häuslichen Arbeiten, im Nähen und Stricken Unterricht 
gegeben. Die dort herangezogenen Kinder ſollten nicht, wie die meiſten 
jugendlichen Fabrikleute, zu lebendigen Arbeitsmaſchinen, ſondern auch für 
die Hauswirthſchaft gebildet ſein. 

Wer Papierfabriken geſehen hat, weiß, daß darin auch ſehr wider⸗ 
wärtige Arbeit vorkömmt. Das Sortiren der Lumpen mit Staub und 
ſonſtiger Einwohnerſchaft iſt eine peinliche Beſchäftigung. Dieſer Theil 
der Arbeit mußte von Werner eine Zeit lang bezahlt werden. Endlich 
entſchloſſen ſich auch hiezu Anſtaltsgenoſſinnen, und nun war die Geſellſchaft 
für ſich eingegrenzt und konnte Alles, was ſie verdiente, ausſchließlich zu 
ihrem Zwecke verwenden. 

Zwei Jahre ſpäter erwarb Werner eine Mühle zu Fluoren und da⸗ 
zu wieder 40, bald darauf 200 Tagwerk Ackergrund. Zweigvereine wur⸗ 
den gegründet und für geiſtesſchwache Kinder, die ſonſt nichts arbeiten 
konnten, eine Ziegelhütte eröffnet. Nach dem Generalberichte von 1861 
waren in Reutlingen 460 Erwachſene und 124 Kinder angemeſſen ver⸗ 
pflegt und unterrichtet; in Fluoren fünfzig Erwachſene und zwanzig Kinder. 
Nach nicht ganz zwei Jahrzehnten ſeines Wirkens hatte Werner in Würtem⸗ 
berg unter ſeiner Leitung 24 Anſtalten mit 789 Erwachſenen, 414 Kin⸗ 
dern und 1095 Morgen Landes. Zur Papierfabrik in Reutlingen waren 
die übrigen nothwendigen Hülfswerkſtätten, eine Erzgießerei, Tuch⸗, Filz⸗ 
und Bandweberei, Gravier-Anſtalt ꝛc. gekommen. 

Nach dem Berichte von 1869 iſt der Mittelpunkt des Gewerbes jetzt 
in Dettingen mit einem Beſitzwerthe von circa 200,000 fl. und einem 
Ertrage von 18%. In der Anſtalt, in welcher Werner mit feiner Fa⸗ 
milie ſelbſt lebt und wirkt, iſt eine Art von gemeinſchaftlichem Leben 
eingeführt. Die Verheiratheten haben ſelbſtverſtändlich jedes ſeine eigene 
kleine Wohnung. Aelternloſe Kinder und einzelne Perſonen ſind angemeſſen 
untergebracht und von Vorſtehern geleitet. Bei dem gemeinſamen Mittags⸗ 
und Abendtiſche präſidirt der Hausvater und Arbeitsherr, ſo daß wir hier 
(freilich mil Ausſchluß des Cölibats) eine Art proteſtantiſch-chriſtlicher 
Mönchsgenoſſenſchaft (Cönobium) haben, ausgerüſtet nach den Bedürfniſſen 
der Induſtrie der Gegenwart mit allen möglichen Werkzeugen, Maſchinen 
und Getrieben der Dampf- und Waſſerkraft. 

Die Productivaſſociationen der Arbeiter erheiſchen ſelbſtverſtändlich 
einen ehrenhaften Gemeinſinn, der als nächſtes Ziel das Intereſſe des 
Ganzen ſich vorſteckt. Deßhalb können Arbeiteraſſociationen nicht wohl 
auf die Dauer ſich erhalten, ohne daß Sittlichkeit und chriſtliche Geſinn— 
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ung in ihrer Mitte gepflegt wird. Iſt dieſes auch bis jetzt bei der Bild⸗ 
ung der wenigſten Aſſociationen zur Grundlage gemacht worden, ſo haben 
gleichwohl bereits einzelne derſelben die traurige Erfahrung gemacht, daß 
ohne Gewiſſenhaftigkeit und Gottesfurcht ebenſo wenig ein induſtrielles, 
wie ein ſtaatliches Gemeinweſen, auf die Dauer ſich erhalten kann. 


2. Das Theilhaber⸗Syſtem. 


Das zweite Syſtem, von welchem die Ueberführung des bloßen 
Lohnertrages zu einem Antheile an dem eigentlichen Werthe oder Preiſe 
der Arbeit vermittelt werden ſoll, iſt das Theilhabergeſchäft. Das Weſen 
desſelben beſteht darin, daß in Folge eines freiwilligen oder rechtlich feſt— 
geſtellten Uebereinkommens der Arbeitsherr ſeinem Arbeiter zu dem Tag⸗ 
oder Stück⸗Lohne auch einen Theil vom geſammten Reinertrage des Geſchäf⸗ 
tes, eine Dividende, überläßt. Iſt das Theilhabergeſchäft abhängig von 
dem guten Willen des Arbeitsherrn, ſo erſcheint der Antheil, welchen er 
den Arbeitern am Reingewinne läßt, als eine Art von Prämie oder 
Gratification, wie dieſes auch bei anderen Dienſtleiſtungen der Fall iſt 
(benefice du travail). Wird aber die Arbeit nur übernommen in Folge 
eines Vertrages, daß zu dem Stück oder Taglohne bei Schluß der Jahres— 
oder Vierteljahrsabrechnung noch eine Dividende aus dem Geſammter⸗ 
trage zugewieſen wird, ſo iſt dieſes die eigentliche Theilhaberſchaft. 

Vor Allem kommt es hier darauf an, die Natur des Reinertrages 
feſtzuſtellen. Denn es iſt klar, daß das Capital in der Induſtrie nicht 
bloß ein erwerbendes iſt, ſondern daß es auch manche Gefahren, manches 
Riſico läuft. Der Arbeiter, welcher einen beziehungsweiſe hohen Lohn 
erhält, wäre in mancher Hinſicht beſſer daran, als ein Capitaliſt, deſſen 
Geſchäft nie ganz von den Erſchütterungen des Marktes, der Concurrenz 
und neuen Erfindungen unabhängig iſt. 

Daraus folgt, daß, vom Bruttoertrage eines Geſchäftes abgerechnet 
werden muß: 1) Jede Ausgabe, die das Geſchäft ſelbſt unerläßlich 
macht, alſo Unterhalt der Gebäude, der Maſchinen, Ankauf des Roh⸗ 
materials und die Summe, welche der regelmäßige Stück- oder Tag⸗ 
lohn beträgt. 2) Muß jedes größere Geſchäft auf einen Reſervefond be- 
dacht ſein, der für die Zeit bereit liegt, in welcher, ſei es durch ungünſtige 
Conjecturen des Handels, durch politiſche Unruhen oder auf andere Weiſe, 
die Verwerthung des Arbeitsproductes verhindert, der Verkehr eingeſtellt 
iſt. 3) Iſt es auch gar nicht unberechtigt, daß der Arbeitsherr für das 
größere Maaß von Bildung und Intelligenz, für die Sorge und Arbeit, 
die er aufzuwenden hat, ſich einen beſtimmten größeren Antheil an dem 
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Ergebniſſe ſeines Geſchäftes ſichert. Dieſes zuſammengerechnet läßt erſt 
den Reſt als reinen Ueberſchuß erſcheinen, auf den unter Umſtänden die 
Arbeiter als Theilhaber am Geſchäfte Anſpruch machen können. 

Es hat ein anſehnlicher Theil von großen Arbeitsherren, in Berlin 
z. B. die Borſig'ſche Fabrik, dann mehrere Etabliſſemeuts in Elſaß und 
Frankreich in einer oder der anderen Form, nämlich entweder als Prämie 
oder als Dividende (Bonus) ſich auf ein ſolches Uebereinkommen mit den 
Arbeitern eingelaſſen. Im Ganzen geſtaltet ſich der Vortheil, welcher den 


Arbeitern daraus zukommt, nicht ſehr erheblich. Denn auch bei recht an- 


erkennenswerthem Wohlwollen hat ſich die Dividende im Verhältniſſe zum 
eigentlichen Lohne ziemlich gering herausgeſtellt; 8, 10, 15, höchſtens 
18%ĩ waren die Ergebniſſe der Theilnehmerſchaft. 


Achtzehnte Vorleſung. 


Die Theilhaberſchaft. — Arbeiter-Coalitionen. — Strike oder 
Ausſtand. — Zerathung und Gefahren. 


Der Vertrag auf Theilhaberſchaft, auch Tantieèmenvertrag, beſteht bei 
einigen Gewerben ſchon von Alters her. Die Wallfiſchfänger im hohen 
Norden theilen den Ertrag ihres Fanges zwiſchen Schiffsherrn, Capitän, 
und den unteren Bedienſteten des Fahrzeuges in von Jahrhunderten her 
beſtimmten Quoten. In der modernen Induſtrie iſt dieſes Syſtem, wie 
vorhin erwähnt, in doppelter Weiſe angewendet, entweder auf der Grund— 
lage des Wohlwollens des Arbeitsherrn als freiwillige Prämie (Gratifi— 
cation) oder nach vorausbeſtimmten Normen. 

Faſt in allen großen Induſtrieländern ſind bei einzelnen Fabriken 
derartige Verſuche ſeit Jahren im Gange. Die moraliſchen Vortheile 
ſind bedeutender als die materiellen. Das Bewußtſein, in glücklichen 
Umſtänden bei größerem Fleiße auch mehr zu erwerben, als den ge— 
wöhnlich knapp bemeſſenen Lohn, ermuthigt den Arbeiter. Ferner ſcheint 
wenigſtens durch dieſes Verfahren die ſo tiefe Kluft zwiſchen Arbeitsherrn 
und Arbeiter durch annähernde Gleichheit an Erwartung von Gewinn 
einigermaſſen ausgefüllt. Die Mitbetheiligung am Werke und an der 
Rechnungsführung erhöht auch das Intereſſe der Arbeiter an dem Ertrage. 

Aber auch die Schwierigkeiten ſind wohl in Anſchlag zu bringen. 
Denn 1) Wenn ein wirkliches Recht der Arbeiter auf den Gewinn aner⸗ 
kannt werden ſollte, ſo müßte nothwendig nicht blos am Gewinne, ſondern 
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auch am Verluſte der entſprechende Antheil von den Mitbetheiligten ge— 
tragen werden. Wenn eine Geſchäftskriſis die Fabrik im Einkommen 
ſchwächt oder dem Ruine nahe bringt, können und ſollen dann auch die 
Arbeiter, die zuvor am Gewinne Antheil hatten, die Opfer bringen, 
um das Geſchäft zu retten? 

2) Ferner, wenn ein berechtigter Gewinn⸗Antheil gegeben wird, dann 
muß die ganze Rechnungsführung allen Betheiligten offen liegen. Es iſt 
aber für den Ruf und Gang eines Geſchäftes nicht immer gleichgültig, 
ob Viele oder Wenige um die Gebahrung eines ſolchen Geſchäftes wiſſen, 
da durch unbefugte Ausplauderung ein Unternehmen nicht ſelten geradezu 
zum Falle gebracht wird. Der wirkliche Stand eines Geſchäftes darf 
daher oft Monate und Jahre lang nur das Geheimniß Weniger fein. 

3) Soll aber doch eine ſolche Controle beſtehen, ſo können bei einem 
großen Geſchäfte von vielleicht 100 - 1000 Arbeitern nicht Alle gleich 
mäßig an der Buchhaltung betheiligt werden. Die Arbeiter werden alſo 
aus ſich, eine Commiſſion abordnen müſſen, welche mitrechnet und die 
Verbuchung führt. Iſt nun zu hoffen, daß die Arbeiter immer die Bil- 
ligſten und Einſichtigſten aus ihrer Mitte wählen werden? Und wenn 
dann durch unbeabſichtigte Mißgriffe des Arbeitsherrn oder feiner Ge⸗ 
ſchäftsführer Verluſte eintreten, welche ſonſt nicht eingetreten wären, ſind 
dann dieſe den Arbeitern für ſolche Einbuße an der erwarteten Tantième 
verantwortlich? 

Es iſt ſonach vorauszuſehen, daß Unzufriedenheit und Zerwürfniſſe 
in Tagen der Stockung herbeigeführt werden, während, wie bereits dar⸗ 
gethan worden, auch in guten Zeiten der Gewinn-Autheil nicht ſo gewiß 
und namhaft iſt. 

Endlich wird die Dividende ſchließlich doch wieder dazu führen, 
daß der fixe Lohn um ſo kleiner wird, je größere Tantieme in Ausſicht 
ſteht. Denn das Angebot von Arbeitskraft mehrt ſich auch dort, wo Hoff- 
nung auf bedeutenden Gewinn iſt; daher werden für ſolche Etabliſſements 
neue Arbeiter auch um billigere Lohn-Bedingungen ſich melden. 

Die liberale Volkswirthſchaft erklärt ſich bekanntlich auf's entſchie⸗ 
denſte gegen irgend welches Recht der Arbeiter auf Gewinnantheil. Der 
Arbeitsherr kauft durch den Stück- oder Zeitlohn, ſagt fie, jedem Ar⸗ 
beiter jeglichen Anſpruch auf Reingewinn vollſtändig ab. 

Auch von chriſtlichem Standpunkt aus dürfen wir kein unbedingtes 
Recht auf den Reingewinn vertheidigen. Denn es würde, folgerichtig 
durchgeführt, ein ſolches unbedingte Recht die perſönliche Freiheit über- 
haupt und das perſönliche Eigenthum aufheben. Wo der Arbeitslohn im 
rechten Verhältniſſe zur Arbeitsmühe und den Koſten menſchenwürdiger 
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Lebenshaltung ſteht, bleibt eine Forderung auf Antheil am Gewinne 
unſtatthaft. Die Ungerechtigkeit iſt nur dort auf Seite des Arbeit⸗ 
gebers, wo er ſtatt gerechten Lohnes den ſogenannten Hungerlohn 
gibt. Dagegen darf wohl jeder wahre Rathgeber ſowohl der Arbeitsherren 
als auch der Arbeiter das Syſtem von Prämien angelegentlichſt be⸗ 
fürworten. 

Die Erfahrung in Frankreich, England und Preußen hat eine ſolche 
frei verwilligte Zulage und Gratification als ſehr aufmunternd dargethan. 
Doch hält man an beſtimmten Beſchränkungen feſt. Entweder wird die 
Bedingung ſtrenge gefaßt, unter welcher der Gewinnantheil eintritt, oder 
der Zweck feſtgeſetzt, für welchen der Gewinnantheil, der aber nur auf 
dem Wohlwollen des Beſitzers beruht, verwendet wird. Es iſt unbillig, 
wenn ein Arbeiter, welcher erſt eintritt, gleichen Antheil mit denen haben 
will, die ſchon länger in der Fabrik arbeiten. Daher wird meiſtens feſt⸗ 
geſtellt, daß ſchon eine beſtimmte Zeit, etwa zwei oder drei Jahre von Ge⸗ 
ſchäftsbetheiligung vorausgegangen ſein müſſen, ehe nach dem fixen Lohne 
die Anwartſchaft oder Ausſicht auf die Gratification erreicht wird. 

In vielen Fabriken wird die Gratification nicht an die Arbeiter be- 
zahlt, ſondern als Penſionsfond für die Tage des Alters und der Krank— 
heit hinterlegt. Bei einigen Etabliſſements geben die Beſitzer einen ge⸗ 
wiſſen Procentſatz vom Rein⸗Extrage in die Hülfscaſſe und einen anderen 
unmittelbar in die Hand des Arbeiters. 

Die berühmte Maſchinenfabrik von König und Bauer in Oberzell 
(bei Würzburg) behändigt den Arbeitern 16% Gewinn⸗Antheil von jeder 
fertigen Maſchine. Sie iſt dadurch, obgleich die Arbeitszeit von 12 auf 
10 Stunden reducirt wurde, durch Fleiß und Genauigkeit der Arbeiter 
bis auf 40% Mehrproduction gelangt, im Vergleiche zum früheren Be⸗ 
triebe vor Anwendung des Prämienſyſtems. | 


3. Die Arbeitercoalitionen. 


Die mächtigſte Waffe, welche von den Arbeitern ſelbſt jetzt geführt 
wird, iſt Arbeitsausſtand, ſogen. „Strike“ (das engliſche Wort 
„Strike“ iſt von derſelben Wurzel wie das deutſche „ſtreichen“), franzöſiſch 
gréve. Die Würdigung dieſes Verfahrens bildet einen der intereſſanteſten 
Punkte der Arbeiterfrage. Ehe wir aber dazu übergehen, iſt es nothwendig, 
die Organiſation der Arbeiter ſelbſt zu zeichnen, durch welche ein ſolcher 
Ausſtand überhaupt möglich wird. 

Der Ausſtand Eines Arbeiters würde natürlich ohne alle Folgen 
bleiben. Je mehr Arbeiter aber des gleichen Gewerbes ſich bei einem 
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ſolchen Ausſtande betheiligen, deſto mächtiger wird der Druck ſein, den ſie 
ausüben. Daher iſt die Folge einerſeits und andererſeits die nothwendige 
Vorausſetzung dieſes volkswirthſchaftlichen Krieges der Arbeiter gegen das 
Capital die Verbindung, die „Coalition der Arbeiter.“ 


In dieſem Punkte nun hat die neuere Geſetzgebung im Verhältniſſe 
zur früheren einen geradezu entgegengeſetzten Standpunkt gewählt. Die 
alten Geſetze verwehrten auf's ſtrengſte die Zuſammenredung und Zu— 
ſammenrottung von Arbeitern und Gewerbsgehülfen, welche hiedurch 
ihre Intereſſen gemeinſchaftlich zu vertreten beabſichtigen. So verbietet 
beiſpielsweiſe ein Reichsgeſetz vom Jahre 1731 die Zuſammenrott⸗ 
ung der Geſellen, „um dieſe oder jene vermeintliche Prätention zu 
verwirklichen.“ Solchen Geſellen darf keine Arbeit gegeben, an keinem 
Orte im Reiche ein Unterſchluf ertheilt, ja ſie ſollen nicht einmal irgendwo 
mit Speiſe und Trank verſehen werden. Bei den damaligen Verhältniſſen 
der Geſellen konnte ein ſolches Geſetz, wenn auch hart, doch nicht ſchlecht— 
hin grauſam genannt werden. 

Ebenſo verboten die meiſten Zunftſtatuten, am ſtrengſten das fran= 
zöſiſche Geſetz, und ſelbſt noch das Geſetz des Nationalconvents von 1791, 
nicht minder das Geſetzbuch Napoleon's jede Verbindung der Arbeiter zur 
Wahrung ihrer Intereſſen. Allen dieſen Verboten liegt die altzliberale 
Feindſchaft gegen Corporationen überhaupt zu Grunde. Noch im Jahre 
1850 wurde das Verbot der Arbeitercoalition in Frankreich erneuert. Erſt 
ſeit den letzten Jahren geſtanden nach ſchweren parlamentariſchen Kämpfen 
die Geſetzgebungen in Frankreich, England und 1865 auch in Preußen 
den Arbeitern die Freiheit der Verbindung zu Gunſten gemeinſamer In- 
tereſſen zu. 


Welches waren aber die Gründe, auf welche hin die neueſte Geſetz— 
gebung die Verbote gegen die Coalitionen fallen ließ? Der weſentliche 
Grund darf in dem Fortſchritte der Zeit erkannt werden, welcher 
Gleichheit vor dem Geſetze fordert. Die Erfahrungen, welche die 
Staaten und die Volkswirthſchaft mit den beſtehenden Verboten machten, 
widerlegten den Nutzen und Erfolg der bezüglichen Verbote. Denn 
trotz derſelben bildeten ſich, gleich wie es bei den alten Gilden des 
Frühmittelalters geſchehen, die Verbrüderungen nur um fo enger und nach 
haltiger. Die gegen ſie geübte Gewalt ſtärkte die Parteinahme für ſie 
auch bei Anderen und verwandelte die offene Coalition in eine um ſo 
gefährlichere geheime. 

Wenn es den höheren Claſſen der Geſellſchaft frei ſteht, ſich zu den 
verſchiedenſten Verbindungen zu einigen, zu Vergnügungsgeſellſchaften, wie 
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zu gemeinnützigen oder zu finanziellen Zwecken, ſo können ja die niederen 
Claſſen, deßhalb weil ſie ärmer und ſchwächer ſind, dieſes Rechtes nicht 
ſchlechthin beraubt werden. Niemand verwehrt es den Arbeitgebern, z. B. 
den Eigenthümern eines und desſelben Fabrikzweiges, ihre Fabriken ge⸗ 
meinſchaftlich arbeiten zu laſſen. Warum ſollen dasſelbe nicht die Arbeiter 
thun dürfen? 

Nach dem beſtehenden Rechte ſind Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
jeder für ſich frei. Was dem Einzelnen Recht iſt, kann für Mehrere 
nicht Unrecht werden, ſofern ſie ſich verabreden, die Bedingungen feſt⸗ 
zuſtellen, unter welchen ſie arbeiten und nicht arbeiten wollen. 

Die Arbeiter ſind Geſchäftsleute wie die Andern. Nur haben ſie 
eine einzige Waare zu verkaufen, die Kraft und Geſchicklichkeit ihrer 
Hände. Es muß ihnen wie jedem Verkäufer freiſtehen, ſelbe ſo theuer 
zu verwerthen, als ſie können, und unter Bedingungen, welche ſie ſelbſt 
ſtellen. 

Der Congreß der deutſchen Volkswirthe 1865, der Verein der deut⸗ 
ſchen Arbeiter und die verſchiedenen volkswirthſchaftlichen Journale haben 
dieſe Frage in die Länge und Breite erwogen. Alle find zuletzt darin über- 
eingekommen, daß Wiſſenſchaft und Erfahrung die Aufhebung der Coali⸗ 
tionsverbote nicht blos rechtfertigen, ſondern auch nothwendig machen. 

Die Thatſachen aber waren dieſen geſetzlichen Umgeſtaltungen längſt 
vorausgegangen. Wieder hatte England das Muſterbild gegeben. 

Die engliſchen Arbeiterverbände bezeichnen ſich als Trades-Unions. 
Im Deutſchen entſpricht jetzt in der Arbeiterwelt der Ausdruck „Gewerk⸗ 
ſchaft.“ Es einigen ſich nämlich, wie einſt in der Zunft Meiſter und 
Geſellen, ſo jetzt die Arbeiter vornächſt Eines Gewerkes, dann in weiteren 
Kreiſen die Arbeiter der etwa als Ergänzungs- und Hülfsgewerbe dienen⸗ 
den Fächer. g 

Die Aufgabe dieſer Vereinigungen iſt vorzüglich Schutz des Arbeiters 
in ſeinem Verhältniſſe zum Arbeitsherrn, Unterſtützung aus gemeinjchaft- 
lichen Caſſen bei vorübergehender Arbeitsloſigkeit, vor Allem aber das 
innigſte Zuſammenwirken für den Fall, daß die Arbeit eines Gewerkes, 
um beſſere Lohnverhältniſſe oder Arbeitsbedingniſſe zu erzwingen, einge— 
ſtellt, alſo Strike gemacht werden muß. 

Die engliſchen Gewerkſchaften umfaſſen in einzelnen Gewerben ſeit 
1851 viele Tauſende von Mitgliedern. Die geſammten Gewerkſchaften 
Englands, wie ſie im Jahre 1869 ungefähr ihren Ausweis gaben, 
hatten eine jährliche Einnahme von 5 Mill. Pfd. Sterling und einen 
Reſervefond von 20 Millionen. Einzig ſchon die Gewerkſchaft der Eiſen— 
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arbeiter, welche ſeit 1851 beſteht, zählte im Jahre 1867 300 Vereine 
mit 30,000 Mitgliedern und hatte eine Jahreseinnahme von 75000 Pfd. 
Sterl. Sie verausgabte in den genannten Jahren für Unterſtützungen 
und für Lohnzahlungen während der Strikes 5½ Mill. Thlr. 

Nach Angaben von 1869 beſtanden in den drei vereinigten König— 
reichen gegen 2000 Gewerkvereine. Dieſe Zweiggeſellſchaften ſuchen ſich 
nun naturgemäß enger aneinander zu ſchließen. Jede Gewerkſchaft be— 
trachtet ihr Vermögen als Geſammteigenthum und verwaltet es durch ge— 
wählte Ausſchüße. Außer dem Hauptzwecke, der Unterhaltung nöthig 
erachteter Strikes, find es vorzüglich Unterftügungen für Alter und Aus⸗ 
wanderung, Erſatz für Verluſte von Werkzeugen, Entſchädigung bei Un⸗ 
glücksfällen, was dieſe jetzt verhältnißmäßig ſchon ſo reichen Caſſen in 
Auſpruch nimmt. 

Unter Leitung der Socialdemokratie haben ſich nun aller Orten in 
Deutſchland Gewerkſchaften mit ähnlichen Zwecken gebildet. 

Es frägt ſich vorzüglich für uns nach der rechtlichen Natur der Ar— 
beitercoalitionen und der von ihnen aus möglich gewordenen und geleiteten 
Strikes. Das Recht der Arbeitercoalitionen iſt vom chriſtlich-katholiſchen 
Standpunkte, wie gezeigt worden, von vornherein nicht im mindeſten an— 
zufechten. 

Anders dürfte man im erſten Augenblicke von dem Zuſammenwir— 
ken dieſer mächtigen Bündniſſe zu einer Art von organiſirtem Kriege gegen 
Capital und Arbeitsherren in Form der Arbeitseinſtellung denken. Was 
iſt die rechtliche Natur eines ſolchen Strikes? Einfach der „paſſive Wider- 
ſtand“, nämlich das „Nichtarbeiten“. Die betreffenden Arbeiter entbehren 
einſtweilen den Lohn ſelbſt ganz und gar, und dann wird ihr paſſiver 
Widerſtand ſelten lange dauern; oder ſie ſind auf eine Gewerkſchaft 
und deren Caſſen geſtützt; dann können ſie freilich den paſſiven Wider- 
ſtand Wochen und oft Monate lang fortſetzen. Die Lohnzahlungen, welche 
die Geſellſchaften in England an die ſtrikenden Arbeiter gemacht haben, 
betragen ungeheure Summen, welche ſich in die Millionen belaufen. 

Dieſer volkswirthſchaftliche Krieg iſt erſichtlich um ſo erfolgreicher, 
auf wie größere Kreiſe von Arbeitern er ſich erſtreckt, und je länger die 
Arbeiter dieſen paſſiven Widerſtand fortſetzen können. 

Zweck, alſo auch Veranlaſſung des Ausſtandes iſt gewöhnlich, aber 
nicht ausſchließlich, die Forderung höherer Löhne. Denn auch die Ver⸗ 
kürzung der Arbeitszeit, die Ausſchließung von unberechtigten, nicht gelern- 
ten Arbeitern, die Abſchaffung unbilliger Strafen und anderer Mißſtände 
ſollen und können durch ſolche Renitenz erzwungen werden. 
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Der Ausſtand einer großen Zahl von Arbeitern oder auch des 
ganzen Gewerkes, wie dies z. B. bei den Droſchkenkutſchern in England 
und Paris geſchah, bringt natürlich den Arbeitsherrn in bedeutende Ver⸗ 
legenheit und Verluſte. Seine Maſchinen und ſein Capital bleiben unbe⸗ 
nützt. Er kann die beſtellte Arbeit nicht liefern, und die Kundſchaft ver⸗ 
liert ſich. Auch auf die Conſumenten erſtreckt ſich der Zwang, beſonders 
wenn die Gewerkſchaften ſich mit Erzeugniſſen abzugeben haben, welche für 
den täglichen Bedarf unentbehrlich ſind. Laſſen wir irgendwo in einer 
großen Stadt alle Müller und Bäcker auch nur eine Woche die Ar⸗ 
beit einſtellen, und wir wollen ſehen, wie es der Brod bedürftigen Be— 
völkerung geht! | 

Sieger ift in dieſem Kampfe diejenige Partei, welche am läng⸗ 
ſten auszudauern vermag. Können die renitenten Arbeiter ſolange aus- 
halten, bis dem Arbeitsherrn der Verluſt zu groß wird, oder die Noth ihn 
zwingt, die ihm geſtellten Forderungen zu bewilligen, ſo wird er unterliegen. 
Umgekehrt, wenn die Arbeiter nicht Geld genug haben, um Wochen lang 
feiern zu können, ſo müſſen ſie nachgeben oder mit billigeren Zugeſtänd⸗ 
niſſen ſich begnügen. b 

In der nächſten und ſo einfachen Weiſe betrachtet, kann man 
gegen dieſe Art von Ausſtänden nicht ſchlechthin die Anklage auf ſociale 
Verbrechen oder Sünden erheben. Denn, wo die Forderungen gerecht 
ſind und alle anderen Mittel nichts verfangen, bleibt ja überall in 
der Welt der paſſive Widerſtand erlaubt, namentlich da, wo freier Ver⸗ 
trag zwiſchen den Parteien beſteht und wo keine Sklavenverhältniſſe 
vorhanden ſind. Aber, wie bei allen Kriegen, gilt es auch hier die Ge— 
fahren ernſt zu erwägen. 


Vor Allem nimmt der Arbeiterausſtand, je umfangreicher er iſt, 
deſto größere Mittel in Anſpruch. Selbſt bei einer Genoſſenſchaft, welche 
nach Tauſenden zählt, wird der Unterhalt von Arbeitsgenoſſen einer oder 
mehrerer Fabriken die Capitalien ungemein raſch in Anſpruch nehmen, 
und alle jene Mittel erſchöpfen, welche vielleicht für Penſionsfonds und 
beſſere Zwecke überhaupt geſammelt waren. 


Der Ausſtand geht ferner von der paſſiven Haltung nur zu leicht 
in die active über. Ein Arbeitsausſtand vermag ſich nur zu behaupten, 
wenn der Arbeitsherr ſich außer Stand geſetzt ſieht, die feiernden Werk⸗ 
leute durch andere zu erſetzen, welche um den alten Lohn und nach den 
früheren Bedingniſſen arbeiten wollen. Daher muß die feiernde Gewerf- 
ſchaft ängſtlichſt ſorgen, daß nicht aus ihrer eigenen Mitte Andersgeſinnte 
die Arbeit um billigere Bedingungen fortſetzen, als ſie ſtellen will, und 
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daß weiterhin keine Fremden herbeigezogen werden, um den Platz der 
Strikenden einzunehmen. 

Aus dieſer Urſache kam es ſchon bei nur allzuvielen Arbeitsaus⸗ 
ſtänden zu offener Gewalt. Die abtrünnigen Mitarbeiter, ſog. „Knob⸗ 
ſticks“, wurden in England verfolgt, gezüchtigt, vertrieben. Man ſtellte 
förmlich, wie im eigentlichen Kriege, eine Reihe von Lauerpoſten vor der 
Werkſtätte eines verfehmten Meiſters aus; die Arbeiter, die um geringeren 
Lohn fortarbeiten wollten, wurden mißhandelt und ihre Häuſer zerſtört. 

Schloß der Arbeitsherr die Fabrik, ſo ging der Tumult erſt recht 
los, nicht ſelten bis zur Zerſtörung der Fabriketabliſſements ſelbſt. Auf 
dieſer Stufe wird natürlich der Strike ungeſetzlich und ſtrafbar. Niemand 
darf und ſoll an der Freiheit des Handelns gehindert werden. Jeder 
mag das gegebene Wort halten; wer aber kein Wort gegeben hat, ſoll 
frei ſein, Arbeit zu nehmen um welchen Lohn er will. 

Da ſeit 1864 der Arbeiterbund geradezu die Geſtalt eines Welt— 
bundes angenommen hat, als „Internationale“, ſo haben diejenigen Ge— 
werkſchaften, welche mit dieſer allgemeinen Geſellſchaft verbunden ſind, einen 
mächtigen Hinterhalt. Unter Umſtänden könnte es kommen, daß die Ein⸗ 
ſtellung der Arbeit durch ein Gewerk ohne Weiteres durch die ganze 
induſtrielle Sphäre alle gleicharbeitenden Fabriken zur Unthätigkeit verur— 
theilen würde, wenn die Internationale das Gebot ausgibt und Geld ge— 
nug hat, die Feiernden einſtweilen zu entſchädigen. 

Es iſt auf dem Vereinstage (1870) der Antrag geſtellt worden, 
jeden Geſellen, der an einem Ausſtande ſich betheiligt oder einer ſolchen 
Gewerkſchaft angehört, auszuſchließen. Mit Recht haben die Generalver- 
eine dieſen Antrag zurückgewieſen, denn an ſich iſt der paſſive Widerſtand 
berechtigt, ſobald er durch ungerechtes Verhalten der Arbeitsherrn abge— 
nöthigt iſt und keine andere Hülfe bleibt. 

Die ſocial-demokratiſchen Blätter haben in der jüngſten Zeit 
ernſtliche Warnungen gegen muthwillige Ausſtände ergehen laſſen und 
zwar mit gutem Fuge. Denn es zeigte ſich, daß die häufigen Arbeits- 
ausſtände ihren Erfolg darum verfehlen, weil ſie nicht lange genug auf— 
recht erhalten werden können, und die Mittel der Gewerkſchaft ſich da— 
durch unnöthig erſchöpfen. Deßhalb hat auch die Internationale die 
Weiſung ausgehen laſſen, daß großartige Arbeitseinſtellungen nur nach 
genauer Vereinbarung mit dem Hauptvereine und dem Generalrathe ſelbſt 
organiſirt werden dürfen. 


Neunzehnte Vorleſung. 


Die Sühn- und Schiedsgerichte (boards). — Arbeitsrecht und 
Fabrikgeſetzgebung. 


Der Kampf zwiſchen Capital und Arbeiter, von den Arbeitern 
durch den Ausſtand geführt, wird häufig auf Seite der Arbeitsherren er— 
wiedert durch das ſogenannte Ausſperren der ſtrikenden Arbeiter oder durch 
Schließung der Fabrik auf einige Zeit, wenn nicht für immer, das ſog. 
Lock-out. Der Ausſtand der Arbeiter bringt dann in Bälde Drangſale 
über die Arbeiterfamilien und nöthigt ſie zu Nachgiebigkeit oder Aus⸗ 
wanderung. i 

Nachdem die Idee der Productivgenoſſenſchaft in der ſocialen Frage 
bedeutende Zuverſicht auf Verwirklichung gewonnen hat, haben in neueſter 
Zeit die ſtrikenden Arbeitermaſſen den Entſchluß gefaßt, mit Hülfe ihrer 
Gewerbsgenoſſen an Stelle der durch ihre früheren Herren entzogenen 
Fabrik⸗ und Hausarbeit nun ſelbſtändige Unternehmungen zu wagen. 
Freilich wird dieſes Beſtreben in den wenigſten Fällen auf raſchen Erfolg 
rechnen dürfen. 

Jeder Krieg bringt Waffenſtillſtand, zuletzt auch einen Friedensſchluß. 
Um aber von vorneherein abzuwehren, iſt auch in der Arbeiterfrage die 
Anſtrengung gemacht worden, Friedens- und Schiedsgerichte zwiſchen Ar— 
beitsherrn und Arbeitsnehmern auf billiger, Vertrauen einflößender Grund— 
lage aufzurichten. 

Schiedsgerichte gab es ſchon in alter Zeit. Das Zunftgericht des 
Mittelalters, beſchickt von Seite der Meiſter wie der Geſellen, ſchlichtete 
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Streitigkeiten, welche über Lohn, Verpflegung und andere Handwerksförm⸗ 
lichkeiten in den einzelnen Werkſtätten ſich ergaben. Dieſe Zunftgerichte, 
oder wie ſie in Frankreich ſeit dem 14. Jahrhunderte genannt wurden, 
„conseils des prud’ hommes«, hatten nun allerdings eine viel leichtere 
und im Weſentlichen verſchiedene Aufgabe von dem, was die heutige ſociale 
Frage umſchließt. Sie dauerten in mehreren Ländern Europa's bis in 
das 19. Jahrhundert herein, und an einzelnen Orten ſind noch Ueberreſte 
dieſer Handwerkergerichte und Sachverſtändigen-Räthe vorhanden. Die 
neue Gewerbeordnung läßt es den Gewerben frei, ob ſie ſolche Gewerbe— 
gerichte unter ſich gründen wollen. Für Oeſterreich ſind ſie durch das Ge— 
werbegeſetz vom 14. Mai 1869 geſetzlich vorgeſchrieben. 

In England führte das Handwerksgericht den Namen „Gerichtshöfe 
der Arbeiter“ (justices of labourers). Allein ſie vertraten bei Weitem 
mehr die Intereſſen der Meiſter als jene der Gehülfen. Um nun die 
Aufgabe eines ſolchen Schiedsgerichtes zu würdigen, iſt es nothwendig, 
den großen Unterſchied im Auge zu behalten, der zwiſchen der alten 
Werkſtätte und den jetzigen Fabrikunternehmungen beſteht. In der alten 
Zeit war der Vertrag des Meiſters mit einer verhältnißmäßig geringen 
Zahl von Geſellen gewiſſermaſſen nur ein perſönlicher. Auch war der 
Gang des Geſchäftes überall durch ein in der Hauptſache gleiches 
Herkommen beſtimmt. Jeder Geſelle kannte auch die Statuten des Hand— 
werkes und die Gebräuche der Innung und war darauf verpflichtet. 

Ganz anders verhält es ſich bei dem Großbetriebe. Einem Arbeits⸗ 
herrn mit ſeinem Capitale ſind Hunderte, ja Tauſende von Arbeitern 
förmlich untergeben. Allerdings iſt der Eintritt in die Fabrik frei, und 
haben Arbeiter und Arbeitsherren das Recht der gegenſeitigen Kündigung. 
Aber dieſer ſcheinbar freie Vertrag iſt dennoch für die Arbeitermaſſen in 
ſehr wichtigen Punkten ein ganz unfreier. Denn vor Allem bleibt es doch 
der Willkür des Arbeitsherrn und der Dirigenten ſeiner Fabrik anheim⸗ 
geſtellt, wie fie die Fabrikordnung ſchaffen wollen in Bezug auf Arbeits⸗ 
zeit, Arbeitsbuſſen, Erſatzpflicht bei verdorbener Arbeit und ſo weiter. 
Kurz, die ganze Codification geht weſentlich vom Arbeitsherrn allein und 
ohne Beirath der Arbeiter aus, und es iſt auch in den meiſten Fabrikord— 
nungen ausdrücklich vorbehalten, daß der Arbeitsherr die Ordnung ab» 
ändern kann, wenn er es für gut findet. Der einzelne Arbeiter hat ſich 
alſo in die beſtehende Fabrikordnung zu fügen und ji) auch den Aender— 
ungen zu unterwerfen. 

Wir haben z. B. in den Zeitungen von den Scenen geleſen, die 
in der ſchleſiſchen Gewerkſchaft Königshütte vorgekommen, in welcher 
die Arbeiter die Arbeit verweigerten, tumultuirten und durch Militärmacht 
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niedergeworfen wurden. Die Urſache war, daß die Directoren die Arbeits— 
zeit ohne Lohnerhöhung von 8 auf 12 Stunden erhöht hatten. Dieſer 
willkürlichen Aenderung des früheren Arbeitsvertrages gegenüber empörten 
ſich die Arbeiter und ſchritten leider bis zu Raub und Plünderung. 

Der einzelne Arbeiter gilt in ſolchem Maſſenverhältniſſe gar nichts. 
Daher drängt die Nothwendigkeit dazu, daß der andere Factor, die Ar⸗ 
beiterſchaft, die Körperſchaft der Arbeiter eines Etabliſſements, um nicht 
zum Aeußerſten hörig zu werden, doch eine Stimme oder eine In— 
ſtanz ſich bilde, welche zwiſchen der Forderung des Herrn und der von 
ihm abhängigen Arbeiter eine Ausgleichung treffen könnte. Damit der 
Herr nicht Herr im eminenten Sinne ſei wie der Feudalherr, ſoll eine 
Mittelbehörde auftreten, welche gegenſeitige Billigkeit anſtrebt, die Forder⸗ 
ungen der Einen und Anſprüche der Anderen auszugleichen vermöge. 

In England, das überhaupt für die ſociale Frage das bedeutendſte 
Land iſt, bildete man in vielen Fabrikdiſtricten ſolche Sühneämter und 
Schiedsgerichte. Sie heißen dort Boards, was dem Deutſchen „Be⸗ 
hörde“ entſpricht. John Mundella in Nottingham hat das Verdienſt, im 
Jahre 1840 für die weitere Verbreitung dieſer Schiedsgerichte gewirkt 
zu haben. Arbeit⸗Geber und-Nehmer wählen zuſammen einen Ausſchuß, 
deſſen Vorſitzender ebenfalls vom Arbeitsdirigenten und den Arbeitern er= 
koren wird. Mehrere Gewerke vereinigen ſich nun zu einem größeren 
Rathe, ſo daß auf je 2000 Arbeiter ungefähr ein Ausſchuß von 10 Ar⸗ 
beitern und Arbeitsherrn gerechnet wird. Die Sitzungen ſollen monat⸗ 
lich oder vierteljährlich ſein, und die Anträge je einen Monat vorher 
beim Arbeitsrathe eingereicht werden. Die meiſten dieſer Vereinbarungen 
betreffen die Höhe des Lohnes nach Materialpreiſen und Concurrenz, Um⸗ 
änderung von Fabrikſtatuten, die dem Arbeitsperſonale läſtig find, anderer- 
ſeits auch Entſcheidungen über Anſprüche, welche der Arbeitsherr von ſich 
aus nicht befriedigen kann und will. * Boards ſind bereits eine Art 
von ſocialer Macht geworden. 

Sie erhalten ihre kleinen Beamten durch jährliche Beiträge und 
haben jedenfalls ſoviel Einfluß, daß, wenn ein Arbeitsherr nicht den vom 
Sühnegerichte feſtgeſetzten Lohn zahlt, oder die unbilligen Forderungen, 
wenn das Sühnegericht ſie als ſolche bezeichnet, fallen läßt, er ſeinerſeits 
von den Arbeitern verlaſſen wird, und dieſe bei den anderen Arbeitsherrn, 
welche Mitglieder des Sühnegerichts ſind, aufgenommen werden. 

Es iſt zu den Eigenthümlichkeiten des deutſchen Charakters zu rechnen, 
daß er dieſe ſelbſtändige Verwaltung nur mühſam ſchafft, und um ſo 
mehr auf das Eingreifen der öffentlichen Gewalt, der Staatsgeſetzgebung 
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zur Beſſerung der Arbeiterverhältniſſe und zur Schöpfung von Rechten für 
die Arbeiter hinwirkt. 


Ungefähr ſeit Jahr und Tag haben auch die chriſtlich-ſocialen 
Vereine unter dem Titel „Arbeitsrecht“ ein ſachdienliches, Frieden ſtiften⸗ 
des und beſchützendes Eingreifen des Staates und ſeiner Geſetzgeb— 
ung auf ihr Programm geſchrieben. Der liberale Oekonomismus, auch 
der des Schulze⸗Delitzſch, will von keinem Arbeitsrechte wiſſen. Er be⸗ 
trachtet Arbeit und Arbeiterkräfte als etwas rein Phyſiſches oder Mechani⸗ 
ſches, und es iſt gleichſam nur zufällig, daß die Hand, welche mit den 
Rädergetrieben zugleich wirkt, eine Hand von Fleiſch und Blut und nicht 
gleichfalls eine eiſerne Maſchine iſt. 


Maſchinen aber können kein Recht fordern und beſitzen. Die chriſt⸗ 
lich⸗ſociale Theorie dagegen ſtellt den Satz oben an: „Auch die Arbeiter 
ſind Menſchen, und zwar kömmt zuerſt die Menſchenwürde in dem Arbeiter 
in Betracht und nachher immerhin ſeine Arbeitskraft. Daher muß auch 
dem Arbeiter die Möglichkeit geſichert ſein, nicht gleich einem phyſiſchen 
Werkzeuge bis zur Erſchöpfung ſich ausgebeutet und dann verſtoſſen zu 
wiſſen, ſondern als Menſch durch feine Mitmenſchen und beſonders durch 
die geſchützt zu werden, welche von Gott berufen ſind, jedem Staatsan⸗ 
gehörigen ſein zuſtändiges Menſchenrecht zu wahren, alſo durch die Geſetz⸗ 
gebung und den Staat. 


Man verſteht daher unter Arbeitsrecht Normen zum Schutze der 
Arbeiter gegen unbillige Ausbeutung ihrer Kraft und zur Herſtellung von 
Ordnungen zur Sicherung der Geſundheit, des Lebens und überhaupt eines 
menſchenwürdigen Daſeins der durch das Großcapital jo zahlreich gewor— 
benen Arbeiterclaſſen. Das chriſtliche Arbeitsrecht umfaßt weiterhin die 
geſetzliche Einwirkung, je nach Beſchaffenheit eines Gewerkes, die Arbeiter 
in der Vertretung ihrer corporativen Intereſſen zu ſchützen, ihre Anſtreng⸗ 
ungen für entſprechende Lohnverhältniſſe zu unterſtützen und bei Streitig— 
keiten und unbilligen Zumuthungen durch ſtaatliche Autorität den Privat⸗ 
krieg zwiſchen Arbeitenden und Arbeitsherrn unnöthig zu machen, bezieh⸗ 
ungsweiſe den ausgebrochenen Krieg zu beendigen. 

Es frägt ſich: iſt die Staatsregierung befugt, ſich in dieſen Gang 
des induſtriellen Großbetriebes zu miſchen? Die Nationalökonomie der 
liberalen Seite antwortet „Nein“. Die Groß-⸗Induſtrie iſt eine Welt für 
ſich, in welche ſich ohne Benachtheiligung des Capitals Niemand einzu— 
miſchen hat; Capital und Arbeit, Waarenpreis und Arbeitslohn folgen 
eigenthümlichen Geſetzen, die ſich nimmer durch eine poſitive Geſetzgebung 
regeln laſſen. 
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Dennoch iſt dieſe Behauptung entſchieden unwahr. Denn die 
Staatsgeſetzgebung wirkt auch auf Verhältniſſe ein, welche für ſich eben⸗ 
ſo ſelbſtändig ſind und dennoch durch höhere Leitung in Schranken 
gehalten werden. Oder, wenn der Staat durch ſeine geſetzgebenden Kör— 
perſchaften Wechſel⸗, Handels⸗ und Hypothekenrecht ſchafft und durchführt, 
wenn er durch aufgeſtellte ſtrenge Normen die Willkür der Einzelnen ein— 
ſchränkt, um Mißbrauch zu verhindern, warum gerade das arbeitende und 
arme Volk außer den Schutz des Geſetzes ſtellen? Als ob das Leben, die 
Geſundheit, die Freiheit und Sittlichkeit des Armen für den Staat weniger 
von Intereſſe wäre, als die Wohlfahrt des Kaufmanns oder Banquiers? 

Entſchieden muß behauptet werden, daß eine Zuſtändigkeit des Staa⸗ 
tes in Sachen der Induſtrie allerdings anzuerkennen und ſehr zu wünſchen 
ſei. Es frägt ſich nur weiter: was kann der Staat thun, ohne die In⸗ 
tereſſen der Induſtrie wirklich zu ſchädigen? Sagen wir mit Einem Worte :- 
Der Staat ſchaffe unter Beirath der Einſichtsvollſten des Landes ein Ar— 
beitsrecht, wie man auch ein Handelsrecht geſchaffen hat, er gründe eine Fa— 
brikgeſetzgebung, welche die ſchreiendſten Mißbräuche im vorhinein unmöglich 
macht, und auf der anderen Seite der arbeitenden Bevölkerung Erleichter— 
ung gewährt, welche ſie durch eigene Anſtrengungen und ihren vereinzelnten 
Kampf gar nicht oder nur durch die äußerſten Opfer zu erringen vermag. 

In manchen Punkten reichen ſich die Forderungen des chriſtlichen 
Socialismus der neueſten Form und die Ideen Laſſalle's nahezu die Hände. 
So wird es eine erſte Forderung der Fabrikgeſetzgebung ſein, die Arbeits⸗ 
zeit, die oft ſo maaßlos ausgedehnt wird, durch ſtrenge Normen auf den 
richtigen, normalen Arbeitstag zurückzuführen. Wie hart iſt es, wenn die 
Arbeiter ſich durch Wochen oder Monate lange Ausſtände die Reduction 
der Arbeitszeit von 16 und 14 Stunden auf 12 erſt erkämpfen müſſen! 

Iſt es ferner gleichgültig für das Wohl des Staates, wenn Tauſende 
von Männern, Frauen und Kindern die ganze Woche hindurch vielleicht 
höchſtens neun Stunden des Tages für die Nachtruhe und das Bischen 
Eſſenszeit haben, alle anderen Stunden aber der angeſtrengteſten Arbeit 
gewidmet werden müſſen? Wenn noch dazu auch Sonntags gearbeitet 
wird? Können Geiſtliche, Beamte, Bürger gleichgültig zuſchauen, wenn 
auf dieſe Weiſe eine Bevölkerung heranwächſt, die man in den Yabrif- 
diſtricten geſehen haben muß, abgehärmte, ſchwächliche Geſtalten, ſtumpf⸗ 
ſinnig und verdroſſen, oder wenigſtens geiſtig roh und um ſo ſinnlich 
ausgelaſſener, nicht ſelten ebenſo ſchmutzig in Haus und Kleidung, und 
all dieſe Verkommenheit weſentlich dadurch herbeigeführt, daß dieſen 
Aermſten jede Zeit gebricht, für ihr leibliches und noch mehr für ihr 
geiſtiges Wohl zu ſorgen? 
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Die blos induftrielle Gebahrung legt dem Arbeitsherrn feinem Arbeiter 
gegenüber nicht die mindeſte Verpflichtung auf. Verunglückt einer, ſo kann 
er ihn unverpflegt liegen und verkommen laſſen; wird der Arbeiter alt, ſo 
weist der Herr ihn aus und ebenſo, wenn er krank wird. Und doch 
hat dieſes Etabliſſement oft ſchon viele Jahre die Kräfte dieſes Unglüd- 
lichen überangeſtrengt, oder der Mann iſt, durch die Maſchinen verwundet, 
zum Krüppel geworden. Nun gilt in allen Geſetzgebungen der Welt, daß 
wer an Jemands Schaden Schuld iſt, men auch zum Erſatze ver: 
pflichtet iſt. 

Nur für den Arbeiter beſteht ein ſolcher Schutz bis zur Stunde noch 
nicht. Das Arbeitsrecht und eine billige Fabrikgeſetzgebung fordert daher 
mit Grund, daß der Fabrikherr es nicht ausſchließlich den Arbeitern über⸗ 
laſſe, etwa aus verhältnißmäßig hohen Beiträgen vom kargen Lohne ſich 
‚feine Kranken- und Penſionscaſſen zu bilden; fie begehren, daß, je nach 
Verhältniß auch das Großcapital vom Staate verpflichtet werde, aus einer 
geſetzlich normirten Quote des Reinertrages oder der Dividenden des 
Stamm⸗Capitals, ſolche Verſorgungen für Kranke, Greiſe, Verſtümmelte 
und Verunglückte zu gründen oder wenigſtens weſentlich zum Unterhalte 
beizuſteuern. 

Die Arbeiter wollen ſich ſelbſt helfen. Sie wollen außer ſocialen 
Nebenhülfen, wie die Conſumvereine, beſonders auch durch Herſtellung von 
Aſſociationen ſich den vollen Ertrag ihrer Arbeit ſichern. 

Wenn der Staat den großen Unternehmern von Eiſenbahnen und 
audern induſtriellen Werken Garantien für die Zinſen ihres Capitals gibt, 
wenn er, wie noch bei uns vielfach geſchieht, unverzinsliches oder gering 
verzinsbares Betriebscapital den Fabrikherrn als Förderung ihrer Induſtrie 
nach Tauſenden zur Verfügung ſtellt: ſollte es unbillig ſein, wenn von 
Seite des Staates auch Arbeiter-Aſſociationen, welche einige Hoffnung und 
Bürgſchaft zu bieten haben, durch Vorſchüße, durch Credite und Aehn— 
liches Aufhülfe geboten, und auf dieſe Weiſe, freilich in ſehr wohl be— 
meſſener Art, Productivgenoſſenſchaften gefördert werden. Viel allerdings 
darf der Staat nicht daran wagen; denn ganz anders arbeitet das Ca— 
pital in der Hand eines einzelnen, intelligenten Mannes, als wenn eine 
vielköpfige Genoſſenſchaft die Arbeitspläne entwerfen, die Arbeiten ver— 
werthen, überhaupt die Verwaltung ihres Induſtriecapitales führen ſoll. 

Indeſſeu im Principe kann gegen eine ſolche Forderung nicht Ein⸗ 
ſprache gethan werden. Dann liegt es wieder in der gemeinſamen Pflicht 
aller Staatsbürger, daß das Familienleben in der großen Maſſe des Vol⸗ 
kes vor der Zerſtörung, welches über dasſelbe gebracht iſt, gerettet und 
für die Zukunft geſichert werde. 
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Frauen⸗ und Kinderarbeit in den Fabriken ift, wie wir ſchon früher 
gezeigt, dem Familienleben todfeind. Nun iſt aber gerade Frauen- und 
Kinderarbeit dem Capitale von größtem Nutzen, weil ihr Lohnſatz kaum 
die Hälfte des Mannslohnes beträgt, während faſt das Gleiche geleiſtet 
wird wie von den Männern. 


Der Staat, welcher den Schulzwang eingeführt hat, der das Vol 
mit heilſamer Wirkung anhält, die Kinder in die Schule zu ſchicken, 
dürfte wohl auch berechtigt ſein, das Grundelement, jo recht die Baus 
ſteine ſeines ganzen Beſtandes, nämlich das Familienleben, gegen die ihm 
verderblichen Zumuthungen der Induſtrie in Schutz zu nehmen, und, wenn 
nicht die Frauen- und Kinderarbeit geradezu zu verbieten, doch auf ein 
ſehr geringes Maaß zu beſchränken. 

Nun wird man ſagen: wenn Ein Staat, wie etwa das deutſche 
Reich, dieſes thun würde, ſo könnten die Fabriken des gleichen Gewerbes 
mit denen des Auslandes nicht concurriren, wenn dieſe noch die Frauen— 
und Kinder⸗Arbeit uneingeſchränkt zur Verfügung haben. Gewiß! Es 
müßte mithin in dieſem Bereiche auf internationale Weiſe vorgegangen 
und die Induſtrie unter den Schutz des Völkerrechtes geſtellt werden, 
um die Familien der Arbeiter aller Orten, wo die Herrſchaft des Capi— 
tales und der Großbetrieb der Juſtndrie ſie gefährdet, vor ſolchem Ver— 
falle zu bewahren. ö 


Eine weitere und ſehr wichtige Aufgabe des Arbeitsrechtes ergibt 
ſich aus der Foderung, welche u. A. auch der deutſche Handwerkerbund 
ſchon geſtellt hat: der Staat ſolle die Befugniß zum Betriebe eines 
Großgewerbes nur unter der Bedingniß ertheilen, daß die Inhaber zuvor 
nachgewieſen haben, daß ſie ſelbſt das Gewerk kennen und gelernt haben. 
Dadurch würde dem ſtrebſamen Arbeiter einerſeits die Ausſicht auf 
Meiſterſchaft erleichtert und andrerſeits die ſo ſchmerzliche Entfremdung 
zwiſchen dem arbeitenden Capitale und den Arbeitern, welche einer ganz 
anderen Menſchenclaſſe anzugehören ſcheinen, wenigſtens einigermaſſen 
vermindert werden. 


Sehr ſegensreiche Thätigkeit fiele fernerhin den vom Staate aufge- 
ſtellten Sanitäts⸗Commiſſionen und Fabrikinſpectoren zu. Lange hat es 
in England gebraucht, und ſchauderhafte Zuftände erzwangen es, bis die 
engliſche Geſetzgebung vom Staate aus beſoldete Inſpectoren beſtellte, 
welche, die Grafſchaften durchreiſend, die Etabliſſements auf Grund der 
beſtehenden Fabrikgeſetzgebung prüfen und gegen dem Wohle der Arbeiter 
ſchädliche Einflüße und ungeſunde Räumlichkeiten von Staatswegen ein- 
ſchreiten mußten. 
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Nachdem die Fabrikinſpectoren die ſchrecklichſten Entdeckungen ge— 
macht hatten, in welchen Räumen ein Theil der engliſchen Arbeiter ar— 
beiten mußte, verbot es die Staatsregierung, ſolche Räumlichkeiten zu 
benützen, und traf unter Anderem für die Folge beſonders Anordnung, 
daß der Rauch der Dampfmaſchinen ſich ſelbſt verzehren und ungeſunde 
Ausſtrömungen mittels Ventilation durch Dampfmaſchinen aus den Räu⸗ 
men entfernt werden mußten. 

Darauf hin geſtaltete ſich das Mortalitätsverhältniß der Arbeiter 
binnen weniger Jahre günſtiger. Es iſt ohnedies traurig genug, wenn 
ſo manche Claſſen von Arbeitern ſchon von vornherein gemäß der Art 
ihrer Beſchäftigung die zweifelloſe Gewißheit haben, daß ihr Leben nicht 
die mittlere Dauer erreichen werde. So gelangen z. B. von den Arbeitern 
in den Queckſilberbergwerken und Bleiſchmelzöfen und von jenen in den 
Zinnoberhütten nur ſehr wenige in das 40te Lebensjahr. Sie wiſſen es 
Alle, aber ſie arbeiten dennoch, weil ſie ſich ernähren müſſen! Aehnlich 
verhält es ji) mit der Mortalität in den Bleiweiß-, Stahlfedern⸗ und 
Nadelfabriken. 

Kommen zu dieſen ohnehin jo traurigen Mortalitätsverhältniſſen 
aus Geiz und Habſucht der Fabrikinhaber noch ganz unnothwendige Uebel— 
ſtände, ſo wird ſelbſtverſtändlich die Sterblichkeit unter den Arbeitern noch 
größer, weil geradezu durch Verbrechen gemehrt. 

Die Staatsregierung beftelle alſo Aufſichtsbeamte und bekleide dieſe 
mit der Vollmacht, entweder die aufgefundenen Mißſtände ſelbſt abzu— 
ſchaffen oder bei der zuſtändigen Behörde darüber Klage zu ſtellen. 

Wenn der einzelne Arbeiter über ſolche Drangſale ſich beſchwert, 
wird er entlaſſen oder wenigſtens roh und hart behandelt. Cine wei— 
tere Aufgabe der Sanitäts-Commiſſion werden dann vorzüglich auch 
die Wohnungsverhältniſſe der Arbeiter ſein. In England iſt nament- 
lich auch das ſogen. „Truckſyſtem,“ ſoferne, wie früher gezeigt worden, 
hier den Arbeitern ſtatt Geld nur Anweiſungen auf Kramläden des Ar— 
beitsherrn gegeben wurden, und dadurch die ſchmutzigſte Ausbeutung der 
Armuth durch den Reichthum ſtatt fand, ebenfalls erſt durch die kriti— 
ſchen Berichte und das Einſchreiten der Fabrikinſpectoren nahezu beſeitigt 
worden. 
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Die ſociale Macht der Zildung. — Religion und Arbeiterfrage. 
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„Bildung iſt Macht“ (»Knowledge is powere«) ſo lautet, von Eng⸗ 
land ausgehend, jetzt der Wahlſpruch durch faſt alle Schichten der Be— 
völkerungen, von den Einen im richtigen Sinne verſtanden, von den 
Andern, wie ſo Vieles, nur als Phraſe mißbraucht. 

Die Vereine, welche zur Hebung der arbeitenden Claſſen in dieſer 
Richtung ſich bethätigt haben, — Großbritannien ſteht hierin voran — 
ſuchen dieſes Ziel durch Gründung von verſchiedenen Unterrichtsanſtalten, 
von Kunſt⸗ und Gewerbeſchulen, von Leſecabineten und Bibliotheken 
zu erreichen. In Deutſchland haben beſonders Schulze-Delitzſch und Ge- 
noſſen dieſes Wort ſich angeeignet und in zahlreichen Verſammlungen, 
Abendvorträgen, Arbeitercaſinos und Aehnlichem in ihrer Weiſe die Bild— 
ung befürwortet und zu verbreiten ſich bemüht. 

Bald darauf aber gaben die radicalen Führer der Arbeiter das 
Wort aus: die Arbeiterfrage iſt zunächſt nicht Bildungs-, ſondern iſt 
zuerſt eine Magenfrage. Was nützt doch dem Arbeiter die Bildung, 
wenn er hungert? Auch ein engliſcher Nationalökonom hat das wohl 
zu erwägende Wort geſprochen: „Die Summe des Elends ſteigert ſich 
neben dem Ueberwuchern der Gewerbſamkeit und der Großinduſtrie vor— 
züglich durch die Schulen. Denn dieſe erſchließen allerdings einen wei— 
teren Bereich des Wiſſens, aber nur um denjenigen, welchen das Leben 
tief und arm geſtellt hat, den Stachel ſeines Jammers um ſo tiefer 
empfinden zu laſſen.“ 
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Politiſche Bildung vor Allem will die Richtung Laſſalle's. Da 
nun allerdings zur politiſchen Agitation dem Arbeiter eine gewiſſe Bildung 
nothwendig iſt, jo trägt auch die Social-Demokratie außer den allen Ge— 
bildeten gemeinſamen Vorkenntniſſen in erſter Linie auf politiſche Aus— 
bildung der ihrer Leitung ſich hingebenden Arbeiter an. 

Des Weiteren tritt eine würdige und ernſte Stimme in die Mitte 
und ſagt: „Es kann die ſociale Frage nur durch das Chriſtenthum 
gelöſt werden.“ Dieſen Wahlſpruch hat zumal Biſchof Ketteler von Mainz 
auf das Banner der chriſtlich-ſocialen Schule geſchrieben und damit jenem 
wilden Rufe: „die Pfaffen ſind mit den Ariſtokraten und Maſtbürgern 
die geſchworenen Feinde der Arbeiter,“ zu eutkräften geſucht. Weit ent⸗ 
fernt, daß wir der übrigen Bildung einen geringen oder gar ſchädlichen 
Einfluß beilegen, halten auch wir uns vornächſt an dieſen Wahlſpruch: 
„die ſociale Frage kann nur durch das Chriſtenthum gelöſt werden.“ Wenn 
wir bei Erörterung dieſes Satzes in mancher Hinſicht ungewöhnlich auf— 
richtig ſein müſſen, ſo iſt dies kaum möglich ohne die Furcht, in der 
gegenwärtigen Zeit gründlich mißverſtanden zu werden. 

Den Satz, „die ſociale Frage kann nur durch das Chriſtenthum 
gelöſt werden,“ haben wir ſeit einigen Jahren oft von bewährter Autor⸗ 
ſchaft vernommen und geleſen, vernehmen ihn aber auch nicht gar zu 
ſelten von ſolchen, welche weder ſelbſt ernſtlich darüber nachgedacht noch 
auch einen Finger gerührt haben, um die Verwirklichung dieſes Satzes 
näher zu rücken. Denn unberechenbares Detail iſt in dieſen wenigen 
Worten eingeſchloſſen, und wahrlich, es iſt noch erſt wenig gethan, jo all⸗ 
gemein in die Welt hinaus zu predigen: „Nur das Chriſtenthum kann 
die ſociale Frage löſen.“ Man wird uns mit Grund und Fug hierauf 
fragen: Wie denn das? und warum hat es denn ſo gar lange gebraucht, 
bis Ihr zu dieſer Erkenntniß gekommen ſeid? 

Vor Allem ſchließen wir entſchieden die Anſicht aus, als ſei 
das Chriſtenthum unmittelbar berufen, wie Lamennais gemeint hat, 
die ſociale Revolution von ſich aus zu wecken und zu betreiben, und, gleich— 
ſam die Welt von Außen nach Innen umgeſtaltend, keine geringere 
Macht als die Kirche ſelbſt an die Spitze der Arbeiterbewegung zu 
ſtellen. 

Aufrichtig pflichten wir der von der Kirche eutſchieden ausgeſpro— 
chenen und wahrhaft apoſtoliſchen Anſchauung bei, daß auch in dieſer 
Frage der Weg des Chriſtenthums nur von Innen nach Außen gehen 
uno wirkſam ſein könne, daß Gottes Reich das erſte, und das weltliche 
erſt das zweite bleiben müſſe. Doch wie kann nun ſelbſt dieſe mittel- 
bare Thätigkeit des Chriſtenthums die ſociale Frage zweckmäßig löſen? 
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Der Herr ſelbſt hat es uns nahe gelegt: Es iſt die Wahrheit, welche 
frei macht und das Wort, welches die Welt überwindet. Daher ſtellen 
wir an den erſten Platz die chriſtliche Predigt, ſoferne ſie ſich 
mit dieſem Gegenſtande befaßt. Eine Anklage, welche die Maſſe der 
leidenden Bevölkerung gegen die Bevorzugten der Geſellſchaft oftmals er- 
hebt, lautet dahin, daß die Macht des Reichthums die Kraft der Armen 
kaufe und ſchonungslos ausbeute, ohne ſie an dem Glücke und Genuße, 
welche die Armen den Reichen verdienen müſſen, irgendwie entſprechenden 
Antheil nehmen zu laſſen. Dieſe Anklage iſt in der That nicht unwahr, 
obgleich wir viele glänzende Ausnahmen mit Freuden anerkennen. 

Das Erſte alſo, was die chriſtliche Predigt und auch die chriſtliche 
Preſſe zu thun hat, iſt, daß den Beſitzenden wieder das Bewußtſein ihrer 
chriſtlichen Eigenſchaften und der damit verbundenen Pflichten und Verant⸗ 
wortungen eingeflößt werde. Die gottloſe Induſtrie behandelt, eben weil 
fie gottlos iſt, den Arbeiter rückſichtsloſer als das Arbeitsthier, oder rech⸗ 
net ihn als Maſchinenrad, gegen welches fie ſich keiner anderen Obliegen- 
heit bewußt iſt, als es zum Vortheile des Capitals ſo viel als möglich 
anzuſtrengen. 

Der verewigte hochverdiente Victor Aimé Huber hat in ſeiner 
Zeitung „Janus,“ (1846) ein draſtiſches Gemälde entworfen, wie die In⸗ 
duſtrie etwa nach einem Jahrhundert, wenn ſie ſo fortfährt, mit dem 
Menſchenmateriale umgehen werde. Er zeichnet unter Anderm einen ſolchen 
Großinduſtriellen, der ſeine Arbeiter und Arbeiterinnen wie das Vieh nu= 
merirt und füttert und allenfalls auch nach Nummern Burſchen und Mäd— 
chen gegenſeitig verkuppelt, um die Arbeiter nicht ausſterben zu laſſen. 

Das iſt ein, wenn auch nur mit zornigen Dichterfarben gemaltes, 
Bild der Zukunft, welchem in der Gegenwart leider ſchon allzu Vieles 
allzu ähnlich ſieht. In dieſem Sinne gegen Mammonsdienſt anzukäm⸗ 
pfen, iſt die Aufgabe der chriſtlichen Predigt und Preſſe. Hier handelt 
es ſich nicht (wir ſprachen ſchon früher davon), wie der Armuth gegen⸗ 
über, um Opferwilligkeit für Almoſen, ſondern es gilt Obliegenheiten 
kennen zu lernen, von denen Keiner ſich ausnehmen darf; es gilt die 
Schärfung des Gewiſſens, daß es als Sünde und unchriſtliches Verbrechen 
wieder ermeſſe, wenn der Mitbruder, welcher uns um Lohn dient und 
arbeitet, nicht als Menſch und Chriſt, ſondern nur als rohe Kraft ange— 
ſehen und behandelt wird. Jeder Beſitzende, jeder Arbeitsherr hat 
weiterhin aus dem ernſten Spiegel, welchen das Chriſtenthum ihm vor⸗ 
hält, zu ſeinem eigenen Heile die Verbindlichkeit zu entnehmen, daß er 
ſeine Anſprüche auf Vermehrung des Reichthumes zu beſchränken und 
unbeſchadet ſeiner perſönlichen Freiheit Fürſorge zu treffen habe, daß 
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die, welche für ihn arbeiten, auch menſchenwürdig verſorgt werden und 


zwar nicht blos während der Zeit ihrer Arbeitskraft, ſondern auch nachher, 


wenn er dieſe ſelbſt nicht mehr zu benützen vermag. 

Perſönlichkeiten, wie die unermeßlich reiche Miß Burdett in London 
oder wie der Amerikaner Peabody, haben dieſe Chriſtenpflicht hochherzig 
gewürdigt und nicht etwa ein flüchtiges Almoſen, ſondern von ihren aller- 
dings vielen Millionen wieder Millionen für Zufluchtsſtätten des Alters 
und der Krankheit, der Armen und der Arbeiter verwendet. Auch bei 
uns hätte mancher ſtolze Luxusbau, wenn nicht erſpart, doch einfacher 
geführt werden können, wenn man nebenher auch an die lebendigen Bau— 
ſteine des Tempels Gottes gedacht und ihnen von den vielen Millionen 
mit einem Theile irgend eine milde Stiftung gewidmet hätte. Gerade 
die höheren Claſſen ſind durch das Chriſtenthum in allererſter Reihe zur 
Abhülfe verpflichtet. Damit fie dies aber auch wiſſen nnd erkennen, ſollen 
ſie einen Theil ihrer geſellſchaftlichen Ausbildung auf das Studium der 
ſchwebenden Frage verwenden. 


In England, Belgien und Frankreich ſind wirklich Perſönlichkeiten | 


aus den höchſten Ständen ſeit Jahrzehnten mit glänzendem Beiſpiele 
vorausgegangen, und Deutſchland iſt nicht zurückgeblieben. Das Chriſten⸗ 
thum iſt in Wahrheit berufen, die ſociale Frage zu löſen, und es iſt 
auch alt genug, um in ſeiner eigenen Geſchichte die Zuverſicht zu finden, 
daß es dies vermöge. Der Geiſt der Brüderlichkeit hat die Gemeinden der 
erſten drei Jahrhunderte zu einem ſelbſt für die Heidenwelt entzückenden 
Wundergemälde gemacht. „Seht, wie ſie einander lieben!“ ſagten Römer 
und Griechen, wenn ſie nähere Vertrautheit mit der altchriſtlichen Geſell— 
ſchaft und Bruderliebe gemacht hatten. Könnten ſie jetzt nicht faſt um⸗ 
gekehrt ſagen: „Seht, wie ſie einander haſſen und gegeneinander ſich 
verhetzen!“ f 

Blicken wir in's ſpätere Mittelalter, ſo ſind es die Zünfte, kirchlich 
geweihte Bruderſchaften und Gilden, die nicht blos Gebetsgeſellſchaften 
waren, ſondern auch gerne kräftige materielle Hülfe boten in Nöthen ihrer 
Mitglieder, in Fällen der Krankheit, des Alters oder vorübergehender 
Geſchäftskriſen. Lange Jahrhunderte, von dem merowingiſchen Zeitalter 
an bis faſt zur Säculariſation, beſtanden derlei ſegensreiche Bruderſchaften, 
neben ihren Titeln und Zwecken für katholiſche Andacht auch der ſocialen 
und charitativen Wirkſamkeit mannigfaltig befliſſen. 

Läge es denn für unſere Gegenwart ſo unendlich ferne, an 
ſolche Bruderſchaften, deren Reliquien wenigſtens in vielen Orten noch 
übrig ſind, ein Stück Socialismus im chriſtlichen Sinne des Wortes 
anzuknüpfen, ſo daß etwa denen, welche als Mitglieder ihnen angehören, 
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ſelbſt wenn dieſe keine Hypotheken zu bieten vermögen, in Zeiten des 
„Arbeitsmangels oder der Credit⸗ und Hülfloſigkeit, Unterſtützung gewähr⸗ 
ten, oder auch durch Zuſammenlegen von Beiträgen im Kleinen denen, 
die im Schooß dieſer Bruderſchaften, ohne eigenen Heerd und Haushalt zu 
haben, gealtert ſind, noch eine Zufluchtsſtätte bereiteten, wo ſie ihr Haupt 
hinlegen könnten, die Greiſe, die Frauen, die Wittwen und die Unver⸗ 
heiratheten. Was hindert ferner den Klerus und den Episkopat, in dieſer 
Richtung eine Anregung zu geben? Die Kirche lebt ja noch, ſie, die einſt 
die Kraft hatte, ſelbſt Kinder und Söhne des hohen Adels in die ſtrengen 
Orden der geiſtlichen Ritterſchaft einzukleiden und zur Heldenkraft in tiefer 
Demuth zu erziehen? Wenn ſie ſolches einſt vermochte, warum ſollte ſie 
nicht den mittleren und niederen Ständen als Helferin, als ſociale 
Führerin und Rathgeberin entgegenkommen können? 

Die Erfahrung, welche jeder aufmerkſame Beobachter der gegenwär⸗ 
tigen Armenpflege macht, lehrt und berechtigt unzweifelhaft, der katholiſchen 
Geiſtlichkeit in den Städten weitaus das Lob der Opferwilligkeit und 
vielſeitiger charitativer Bemühungen wenigſtens für Schöpfungen im 
Kleinen zu ſpenden. Die ſociale Frage laſtet am wenigſten auf den 
Dörfern, zumal noch bei uns in Süddeutſchland. Wir haben noch viele 
Dorfſchaften, die nicht einen einzigen eigentlichen Armen haben. Doch 
dieſelben Beobachtungen zeigen, daß der in der Regel reichere Landklerus 
ſeinen Mitbürgern in dem Städteklerus keine entſprechende Mithülfe in 
der ſchweren jocialen Aufgabe gewährt. Nun aber werden, ſolange die 
Geistlichkeit in dieſer Weiſe ſich gar zu ungleich in die Laſten theilt, eben 
an jenen Orten, wo die Hülfe am nöthigſten iſt, die nachhaltigen Mittel 
nimmer zu Gebote ſtehen. Was die Laienwelt betrifft, ſo ſind es in der⸗ 
ſelben nicht gerade die Reichen, ſondern viel eher die Mittleren und 
Aermeren, welche dem Geiſtlichen, wenn er ſich für ſociale Schöpfungen 
bemüht, ihre Hand und ihre Gaben bieten. 

Einer ganz beſonderen Erwägung wären für dieſen Bereich die Te⸗ 
ſtamente der Geiſtlichen würdig. Von der Pfründe erworbenes Vermögen 
heißt ſeit älteſter Zeit mit Vorzug: Patrimonium pauperum. Wir 
ſehen aber, trotz der furchtbar drohenden Haltung des Socialismus und 
Pauperismus, nicht ſelten großartige Hinterlaſſenſchaften von Klerikern 
durch Teſtamente und ab intestato an ſelbſt reiche Verwandte zurück⸗ 
fallen, ohne daß — einige Meß- und Jahrtagsſtiftungen vielleicht ausge⸗ 
nommen — der „Armen Chriſti“ irgendwie darin gedacht wäre. Der 
Gott Lob! großartigen Beiſpiele anderen Sinnes und letzten Willens 
wollen wir um fo dankbarer uns erfreuen! Den Grundſatz aber dürfen 
wir getroſt ausſprechen: Wenn das Chriſtenthum die ſociale Frage löſen 
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ſoll, dann muß gerade der Klerus wieder mit gutem Beiſpiele vorangehen, 
und ſoll der Einzelne nicht blos ſchöne Abhandlungen darüber leſen, ſon⸗ 
dern ſich auch fragen: Was kann ich an meiner Stelle und mit meinen 
Mitteln thun? 

Erwecken wir dieſen Geiſt der Brüderlichkeit zuerſt unter dem Klerus 
und dadurch unter den Laien, benützen wir die von Gott ſchon ſeit län⸗ 
gerer Zeit angebahnten, durch gute Menſchen geſtifteten Societäten, die 
alten Bruderſchaften und die jüngeren St. Vincenz und St. Eliſabethen⸗ 


Vereine, auch die Meiſterbünde und die Geſellenvereine; erweitern wir 


deren Thätigkeit angemeſſen: wir werden dann ſelbſt erwägen können, ob 
das Wort: „die ſociale Frage kann nur durch das Chriſtenthum gelöſt 
werden,“ noch ein leerer Schall iſt oder nicht. 

Die zweite Aufgabe des ſocialen Wirkens muß ſich an die richten, denen 
geholfen werden ſoll, an die Arbeiter, Beſitzloſen und Armen. Sie ſind un⸗ 
glücklich im Vergleiche zu den Glücklichen, aber ſie ſind es nicht immer aus⸗ 
ſchließlich durch den Nothſtand ihrer Lage, ſondern vielfach durch ihre eigene 
Schuld. Nur allzu Viele tragen wenigſtens bei, daß ihr Elend nicht ge⸗ 
mindert werden kann, ſondern ſtets vergrößert wird. Hier iſt das zweite 
Arbeitsgebiet für die ſocial⸗thätigen Männer, Kleriker und Laien. Ihre erſte 
Sorge wird jedenfalls darauf zielen müſſen, daß die Arbeiter und Arbei⸗ 
terinnen wieder praktiſche Chriſten werden. Tauſende derſelben ſind oft längſt 
keine Sonntagschriſten mehr. Sie ſehen ſeit Jahren keine Kirche von 
Innen. Freilich, es iſt auch nicht immer unwahr, daß gar Marche kein 
anſtändiges Gewand mehr haben, um am Sonntage in die Kirche gehen 
zu können. Das mag man auf dem Lande nicht gerne glauben, in großen 
Städten weiß man es nur allzu genau. Selbſt in minder großen Städten 


kann man die Entdeckung machen, daß Kinder, alte Leute und Kranke 


nackt oder kaum bedeckt auf zerknittertem Strohlager ſich wälzen, daß Haus⸗ 
mütter nicht mehr im Stande ſind, ſich anſtändig vor den Leuten ſehen 
zu laſſen, und höchſtens der Vater noch in ſchmutzigen Arbeits-Kleidern 
nur in die Werkſtatt gehen kann. 

Solche Grade des Elendes und der Entblößung unter den Armen 


finden ſich ſelbſt in Ortſchaften und Städten, in welchen dem Anjcheine - 


nach überaus viel chriſtlicher Sinn und häufige Kirchenandacht herrſcht. 
Lehren wir dieſe Menſchen allerdings vor Allem zu Gott ſich bekehren. 
Jedoch verſuchen wir dieſes nicht auf dem Wege der bloßen Doctrin, ſon⸗ 
dern wandeln wir hiebei auf jenem Wege, auf welchem auch unſer Herr 
um die Seelen geworben und ſie gewonnen hat, nämlich auf dem Wege 
der werkthätigen Liebe. Suchen wir die Stiefkinder der Erde als 
Kinder Gottes im Namen deſſen auf, von welchem geſchrieben ſteht »Per- 
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transiit benefaciendo.« Treten wir als Chriſten den Armen entgegen, 
dann werden ſie, wenigſtens manche, von uns auch die Abſicht annehmen, 
daß wir ſie lehren, wieder chriſtlich zu glauben und chriſtlich zu leben. 

Bei alldem muß man freilich den Armen und Mühbeladenen Er⸗ 
gebung und Geduld predigen. Doch unerläßlich bleibt die Aufgabe, zuerſt 
den dringendſten Nöthen nach Möglichkeit abzuhelfen und dann Umſchau 
zu halten, wodurch denn die Lage dieſer Arbeiterfamilien eine fo pein« 
liche geworden iſt? Dabei kommen wir häufig zu ſehr unliebſamen Ent⸗ 
deckungen. 

Der Mann verdient freilich wenig; aber er vertrinkt um ſo mehr. 
Was er für feine Familie von feinem Arbeitslohne pflichtgemäß nach 
Hauſe bringen ſollte und könnte, verſchlemmt er für ſich allein. Bemühen 
wir uns — aber es iſt ein ſchweres Stück Arbeit! — dieſen Verwüſter ſeiner 
Familie ſeine Chriſtenpflicht als Hausvater kennen zu lehren! Die Er⸗ 
fahrung wird es ſagen, daß in dieſer Richtung wahrhaft himmelſchreiende 
Sünden begangen werden, Verbrechen an Weib und Kind von Trunken⸗ 
bolden und Haustyrannen. Viele derſelben wiſſen in ihrer Rohheit und 
mit ihrem abgeſtumpften Gewiſſen ſich gleichwohl nicht ſelten kaum einer 
anderen Sünde anzuklagen, als daß ſie hie und da geflucht hätten und 
an Sonntagen nicht in der Kirche geweſen ſeien. Es iſt ein ſchweres, in 
den wahren Urſachen wohl zu prüfendes Uebel, daß gerade die gemeinen 
Chriſtenpflichten bei ſo Vielen aus dem Bewußtſein entſchwunden, wenn 
je recht in dasſelbe gebracht worden ſind. Ein Punkt wirkt hiebei ent⸗ 
ſcheidend mit, nämlich die Heiligung der Sonn- und Feiertage. An den 
Werktagen hat der Arbeiter meiſtens nicht ſoviel Zeit, um zu verſchwenden. 
Nun kommt aber ein Sonn= oder Feiertag; da wird verpraßt, was unter 
der Woche verdient worden iſt. Als im Jahre 1849 Lord Aſhley in 
England die Preisfrage über die Bedeutung der Sonntagsruhe für die 
ſociale Frage aufſtellte, gingen 1005 Abhandlungen ein. Aber es waren 
nicht die Abhandlungen, ſondern die hiedurch hervorgerufene Bewegung 
der Geiſter, welche weithin eine Macht wurde, die für Abſtellung der 
gröbſten Mißbräuche an Sonn⸗ und Feiertagen zu wirken beſchloß und 
in der That mit Erfolg gewirkt hat. 

Aber was ſoll der Arbeitsmann am Sonntage anfangen? Seine 
Wohnung iſt ſchmutzig und troſtlos. Der Gottesdienſt iſt oft kurz oder 
er feſſelt ihn gar nicht; Gelegenheit zu Schwelgerei öffnet ſich dagegen in 
Stadt und Land faſt in jeder Ecke. 

Angeſichts deſſen gilt es, ſich zu fragen, auf welche Weiſe es er⸗ 
denkbar wäre, auch den Mann der Arbeit für den Sonntag in eine des 
Chriſten würdige Stimmung zu bringen und darin zu erhalten? Man 
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kann nicht den ganzen Tag beten, und in ſoferne iſt der Ruhetag Gottes 
allerdings auch ein Tag der Erholung für den Menſchen. 

Man hat in Frankreich zum Zwecke der Sonntags⸗Unterhaltung 
Wirthſchaftspatronate nach Art von katholiſchen Caſinos gegründet. In 
dieſen ſind Leſezimmer eingerichtet, es iſt zeitweiſe für Muſik geſorgt, Vor⸗ 
träge werden gehalten, und im Ganzen geht es gut. Allein gegenüber der 
Neigung des Menſchen, wenn er zu trinken und zu ſchwelgen Gelegen- 
heit hat, vermögen ſich die Patronate mit der Maſſe der Arbeiter nur 
im härteſten Kampfe zu erhalten und leiſten nach dieſem Verhältniſſe viel 
zu wenig. ö 

Die Rettung liegt ganz einfach in der Herſtellung der Anhänglich⸗ 
keit an das Familienleben und in der damit verknüpften Einwirkung ſo⸗ 
wohl der Geiſtlichen als auch anderer Perſonen auf anſtändige Unterhalt⸗ 
ung und Pflege des Arbeiters im Schooße ſeiner eigenen Familie. Ver⸗ 
beſſern wir die Arbeiterwohnungen und ſchaffen wir zuerſt innerhalb dieſer 
die Möglichkeit der Freude einer guten Lectüre. Ausnahmsweiſe mögen 
dann wohl auch die Arbeiter, beſonders die unverheiratheten Leute, in den 
Abendſtunden zu irgend einer kleinen Geſellſchaft vereinigt werden, und ſo 
wird ein ſchweres ſociales Uebel, das die Familien verheerende Wirths⸗ 
haus⸗ und Kneipenleben, wenn nicht überwunden, doch erheblich ge— 
mindert ſein. 

Wir wollen noch auf etwas Hochbedeutſames aufmerkſam machen. 
In Norddeutſchland, England, Schottland, Belgien, Frankreich und Nord⸗ 
Amerika ſind beſonders in den großen Induſtriebezirken und Arbeiter⸗ 
quartieren Abendpredigten und Abendgottesdienſte eingerichtet und zwar 
zu ſpäter Stunde (8 Uhr), in den katholiſchen Kirchen und Capellen 
gewöhnlich mit ſacramentalem Segen, wohl auch kleinen Anreden und 
Katecheſen. Dieſe Abend-Andachten dauern etwa eine halbe oder auch 
dreiviertel Stunden. 

Sie beginnen genau um die Zeit, wo der Arbeiter gewöhnlich in's 
Wirthshaus geht. Wird er allzeit an dem offenen, mit Lichtglanz erfüll⸗ 
tem Heiligthume gleichgültig vorübereilen? Der beſſere Mann, die ge— 
wiſſenhaftere Arbeiterin ſtößt die Einladung, zu welcher gern ein innerer 
Gnadenzug oder eine liebe Erinnerung aus der Kindheit ſich geſellt, nicht 
jo leicht und auf die Dauer zurück. Allein nicht blos der Fromme, ſon⸗ 
dern auch hie und da ein Müßiger wird vielleicht in die Kirche eintreten, 
wenn er ſie offen findet. Mit tiefem Schmerze wird der Freund der 
Kirche und des Volkes an nur zu vielen Orten bemerken, daß in den 
Abendſtunden, zumal in den Städten, alle Wirthshäuſer offen ſtehen, aber 
keine einzige Kirche mehr. Iſt das recht? Die Nachmittagsgottesdienſte 
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find überdies in vielen Städten, an Werktagen wie an Sonntagen, zu 
einer Zeit, in welcher nur die ganz wohlhabenden Leute, welche nur zu 
beten und nichts zu arbeiten haben, ſie beſuchen können. Zu der Zeit 
aber, wo der Arbeiter und die Arbeiterin aus der Fabrik kommen, und 
ſich erſt, um ausgehen zu können, gewaſchen und gereinigt haben müſſen, 
gibt es ſelbſt an Feſt⸗Vigilien ſelten mehr einen Abendgottesdienſt. 

Ein dritter Punkt der chriſtlichen Einwirkung gilt der perſönlichen 
Führung der Arbeiter und Arbeiterinnen. Das Chriſtenthum lehrt Ent⸗ 
ſagung und hat auch in den Schooße unſerer Kirche die Mittel niederge— 
legt, um ſelbſt im bewegteſten und arbeitsvollſten Leben dieſe Entſagung 
von Unnothwendigem möglichſt lieb und gnadeureich zu machen. 

Zu den Grundübeln der Gegenwart in der Arbeiterbevölkerung ge— 
hört, wie früher erwähnt worden, das Streben der jungen Leute nach 
frühzeitigſter Selbſtändigkeit. Wenn auch bei recht geringem Lohne, wollen 
ſie doch ſchon ihre eigene Wohnung haben und bald auch heirathen. Hier 
hat nun die Macht der chriſtlichen Selbſtverläugnung ihren Einfluß aus⸗ 
zuüben. Freilich genügt es auch hier nicht immer nur zu ſagen: „Ver⸗ 
läugne dich ſelbſt!“, ſondern es muß ſchöpferiſch und rettend eingegriffen 
werden; die Charitas muß Aſyle ſchaffen, wo Arbeiter und Arbeiterin⸗ 
nen ein ſittliches Unterkommen und eine Zuverſicht auf Verſorgung im 
Alter finden können. Denn namentlich Tauſende von unſeren Mägden 
find in Sorge, was fie anfangen werden, wenn fie ſchwach und alt ge— 
worden. Wer will eine hochbetagte Magd, oder eine zur Greiſin ge— 
wordene Arbeiterin noch annehmen? Deßhalb, wenn ſie am eigenen 
Heerd auch nur Noth vorausſieht und „Kampf um's Daſein“ des täg- 
lichen Brodes, denkt ſie ſich dieſes dennoch als gewiſſe Verſorgung im 
im Vergleiche zu jener völligen Ungewißheit des Looſes der Vereinſamten. 
Dieſe Furcht räth, ja nöthigt zum Heirathen und führt ſo zur Vermehr⸗ 
ung proletariſcher Haushalte. Dagegen, wenn die alternde Magd, wenn 
der kranke oder dem Greiſenthume ſich nähernde Arbeiter wüßte, daß er 
eine Zuflucht in einem Hoſpiz fände und nicht zu ſorgen brauchte, wenn 
feine Hände zittern und feine Augen dunkel werden, dann würde die Zu⸗ 
muthung: „heirathe nicht, du wirſt noch elender“, an manche bejonuene 
und chriſtliche Arbeits- und Dienſtleute ernſthafter und erfolgreicher ge— 
ſtellt werden können. In dieſer Hinſicht geſchieht viel zu wenig. Wir 
haben faſt noch gar keine Pfründehäuſer für alte Mägde, Arbeiterinnen 
und Arbeiter, und wenige Reiche, richtiger faſt Niemand denkt daran, zu 
ſolchem Zwecke zu ſammeln, oder teſtamentariſche Stiftungen zu machen. 
Es iſt recht wohlthätig, Rettungshäuſer für verwahrloſte Kinder zu ſtiften; 
aber dieſe Kinder werden alt und älter und ſie möchten, meiſt in 
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ihrem Leben dem dienenden oder dem Arbeiterſtande überwieſen, auch für 
ihre greiſen Tage einen Platz wiſſen, wo ſie ihr Haupt hinlegen könnten. 

Erwägungen und Entwürfe dieſer Art ſollten gepflogen und der 
wohlhabenden Geſellſchaft verſtändlich gemacht und mit ihrer ſocialen 
Wichtigkeit tief eingeprägt werden. Die Erfahrung lehrt aber, daß man 
noch nicht gerne von ſolchen „Proſpecten“ hören will. 

Mögen dieſe kurzen Andeutungen genügen, um eine Ahnung zu 
geben von dem tiefen Sinne des Wortes: „Nur das Chriſtenthum löſt die 
fociale Frage.“ Wir brauchen Chriſten unter den Reichen, müſſen die 
Armen zu Chriſten machen und Gott bitten, daß er uns Männer ſende, 
die im Stande ſind, einer großen Maſſe von Menſchen Liebe zu predigen 
im Intereſſe der Armen, Männer, welche die Sendung haben, das unter 
dem Boden der Geſellſchaft glimmende Feuer des ſocialen Aufruhrs durch 
den Thau der katholiſchen Charitas auszulöſchen. 


Ein und zwanzigſte Vorleſung. 


Hülfen und Bildungsmittel für das kleine Handwerk. — 
Die Frauenfrage. 


—— . — 


Wenn wir der religiöſen Bildung im Kreiſe aller Stände und da⸗ 
her auch der arbeitenden Claſſen den erſten Rang im Erfolge zuweiſen, 
ſo ſind wir weit entfernt, den übrigen Arten und Beſtrebungen des 
Unterrichts ihre Bedeutung und ſociale Heilſamkeit abzuſprechen. Es kann 
ſich nur fragen, welche Zwecke die Verbreitung von Unterricht und Bild- 
ung unter den arbeitenden Claſſen im Auge zu behalten habe? Hier iſt 
nun aufmerkſam zu machen auf den ſo weſentlichen Unterſchied, der ſich 
zwiſchen den noch beſtehenden kleinen Handwerken und zwiſchen den eigent⸗ 
lichen Maſſen der Fabrikarbeiter ergibt. 

Das kleine Handwerk iſt in Deutſchland, auch in Frankreich, we⸗ 
niger in England, in Tauſenden von Werkſtätten und Verbänden der 
Meiſter und Geſellen neben dem Großbetriebe immer noch in Thätigkeit. 
Allerdings ſind, wie wir gezeigt haben, die Gewalten, welche das kleine 
Handwerk bedrohen, ſtark. Der Drang zur Umwandlung in Geſammt⸗ 
und Großbetrieb iſt aller Orten im Wachſen. Darum gilt es, die 
Selbſtändigkeit des kleinen Handwerkes noch thunlichſt zu vertheidigen und 
auf dem Wege der Bildung für den theilweiſe ſchon verlorenen Boden 
in der bisherigen Arbeits⸗Form des kleinen Meiſters und Geſellen aus⸗ 
reichend Erſatz zu geben. 

Die Mittel, welche die Bildung darbietet, ſollten daher vor Allem 
darauf berechnet ſein, den fähigeren jüngeren Leuten Kenntniſſe zu ver⸗ 
ſchaffen, auf Grund deren ſie den niedrigen Stand bloßer Lohnarbeiter 
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von vorneherein zu vermeiden oder wenigſtens bald zu überwinden im 
Stande ſind. Daher ſind nicht blos einzelne Kenntniſſe, wie Geſchichte, 
Geographie, beſſer noch Rechnen und franzöſiſche Sprache, zu lehren, ſondern 
es müſſen Fachſchulen eröffnet werden, in welchen jüngere Meiſter und 
Geſellen für ihre bezügliche Gewerbsthätigkeit eine entſprechende höhere 
Geſchicklichkeit erlernen. Die jetzt ſchon zahlreichen Schulen, wie Handels 
ſchulen, Webſchulen, Zeichen- und Kunſtſchulen, find daher von ſehr er- 
heblichem Werthe für den Fortbeſtand der Hausinduſtrie und des kleinen 
Handwerkes. 

Merkwürdigerweiſe hat ſich auch in denjenigen Gewerkſchaften, die 
vorzüglich durch Maſchineninduſtrie betrieben werden, dennoch daneben die 
Handarbeit zu behaupten gewußt. Außer den gewaltigen Dampfſpin⸗ 
nereien jgibt es z. B. in Frankreich und Belgien, in Nord- und Mittel⸗ 
deutſchland, wie im Süden, in Baden, Bayern, Würtemberg, in der 
Schweiz ꝛc., noch Tauſende von Hauswebſtühlen, auf welchen Hauslein⸗ 
wand⸗, Tuch⸗, Seiden⸗ und Bandweberei noch mit einigem Erfolg be⸗ 
trieben wird. 

Am beſten erhalten ſich in dieſer Hausinduſtrie diejenigen Familien, 
welche nebenher noch einen kleinen Grundbeſitz betreiben können. Dieſe 
Hausinduſtrie zu verbeſſern, ihr durch Vertheilung von guten Muſtern 
und durch Mittheilung allenfallſiger, der Großinduſtrie abgelernter Kunſt⸗ 
griffe aufzuhelfen, iſt eine recht dankenswerthe Aufgabe. 

Die franzöſiſchen Geſellſchaften befleißen ſich angelegentlich, die Haus⸗ 
induſtrie in Schutz zu nehmen. Man hat namentlich dort auch befür⸗ 
wortet, große Fabriken geradezu zu zertheilen und der Hausarbeit wenig⸗ 
ſtens die Vorarbeiten zurückzugeben. 

Der Einfluß dagegen des Unterrichtes auf die Maſſe der eigentlichen 
Lohnarbeiter zeigt ſich viel geringer und iſt auch viel ſchwieriger zu er- 
reichen. Nur einzelnen Glücklichen aus dieſer Claſſe wird es möglich ſein, 
durch Erwerb von ausgezeichneten Kenntniſſen ſich in die höheren Stellen 
von Geſchäftsführern, Werkmeiſtern und, wie wir allerdings auch Beiſpiele 
kennen, zu eigenem Fabrikbeſitze zu erſchwingen. 

Die Wirkung des Unterrichtes in dieſen Claſſen iſt zunächſt als eine 
ſittlich verbeſſernde und nebenher erheiternde zu berechnen, letzteres, um 
die wenigen müßigen Stunden des Arbeiters in einer Weiſe auszufüllen, 
daß er auch außer ſeinem mechaniſchen Tagewerke ſich noch als Menſch 
und Chriſt in Mitte chriſtlicher Mitbrüder, auch ſolcher aus anderen und 
höheren Ständen, beachtet und geachtet erkennen und fühlen lerne. 

Man hat daher in Norddeutſchland, vorzüglich aber auch in Frank⸗ 
reich und England für die Arbeiterclaſſen Unterhaltungs und Belehrungs⸗ 
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Vereine geſchaffen. In dieſen Vereinshäuſern wird zunächſt für unter⸗ 
richtende, dann aber auch für würdig erheiternde Lectüre der Arbeiter 
fürgeſorgt. Er ſoll dadurch der roh machenden Kneipe entzogen, ſein 
geiſtiger Geſichtskreis erweitert und gebildet und dadurch geſtärkt und ge⸗ 
hoben werden. 

Nach Berichten aus England ſind durch ſolche Unterrichts- und Be⸗ 
lehrungsvereine derartige Fortſchritte erreicht worden, daß gewöhnliche 
Fabrikarbeiter ſich zu Sinn und Verſtändniß für Lectüre ſelbſt höherer 
Gattung, ſogar für die Würdigung von Kunſtwerken befähigt haben. 
Einzelne dieſer Geſellſchaften, die über ganz England verzweigt ſind, 
zählen Hunderttauſende von Mitgliedern, und werden die einzelnen 
Körperſchaften durch ganz Großbritannien nach ziemlich gleichlautenden 
Statuten geleitet. 

Die berühmteſte derſelben ift die ſogenannte „Freundſchaftsgeſellſchaft“ 
(Friendly Society). Sie iſt zunächſt Genoſſenſchaft, indem ſie durch 
Sammlung und Bewirthſchaftung von Erſparniſſen ihrer Zugehörigen ſich 
allenthalben bemüht, Capitalien zu ſelbſtändigem Geſchäftsbetriebe den Ar⸗ 
beitern zu gewähren; dann aber wirkt ſie auch als bildende Geſellſchaft, 
da ſie Vereinshäuſer (Clubs und Säle) unterhält, in denen ihre Mitglie⸗ 
der in Bücher⸗ und Kunſt⸗Sammlungen, Journal- und Leſezimmern ent⸗ 
ſprechende geiſtige Nahrung finden. Die „Friendly Society“ zählt in dem 
vereinigten Königreiche gegen 2 Millionen Mitglieder und hat eine Jahres⸗ 
Einnahme von durchſchnittlich 5 Mill. Pf. St. Mit ihrer und anderer 
Hülfe ſind in den Induſtrie⸗Städten Kunſtſchulen und Gewerbemuſeen er⸗ 
öffnet worden, auch Sing⸗ und Muſik⸗Capellen für die dem Arbeiterſtande 
angehörigen Perſonen und Familien. Eine derartige veredelnde Betheilig⸗ 
ung an den geiſtigen Errungenſchaften und Schätzen, welche ſonſt nur den 
höheren Claſſen der Geſellſchaft zugänglich ſind, würde auch einer der ver⸗ 
derblichſten Folgen der Fabrik⸗Arbeit entgegenwirken, jener Abſtumpfung 
des Gefühles nämlich, wie ſie durch fortgeſetzte rein mechaniſche Beſchäftig⸗ 
ung hervorgerufen und faſt unvermeidlich wird. 

Einen ſehr wichtigen und ſeit etlichen Jahren durch eine merkwürdig 
reiche Literatur beſprochenen Gegenſtand bildet auf dem ſocialen Gebiete 
gegenwärtig die ſogenannte „Frauen⸗Frage“.“) Es iſt damit nicht 


*) Zu den neueſten und wichtigſten Schriften (meiſt Flugſchriften) gehören: 
Weiß, der Nothſtand unter den Frauen und die Abhülfe desſelben. Beitrag zur 
Frauenfrage. Berlin 1870. — Daul, Frauen⸗Arbeit. Altona 1869. — Holtz en⸗ 
dorff, über die Verbeſſerung in der geſellſchaftlichen und wirthſchaftlichen Stellung 
der Frauen. Verlin 1870. — König N., zur Charakteriſtik der Frauenfrage. pz. 
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eine andere und in ihrer Weiſe gleichfalls ſehr erwägenswerthe Frage be⸗ 
züglich der „Frauenarbeit“ zu verwechſeln, die Frage nämlich über die Ver⸗ 
wendung der Frauen, der Hausfrauen zumal und der Mütter, außer ihrem 
Hauſe zu dem Großbetriebe der Induſtrie in den Räumen der Fabriken. 

Die „Frauenfrage“ als ſolche beſagt vielmehr das Anliegen ſo vieler 
Tauſende, ja vieler Hunderttauſende von Perſonen des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechtes, welche unvermählt oder verwittwet, keine andere Nahrungsquelle 
haben, als die Arbeit ihrer Hände. 

Wie bei faſt allen Materien des ſocialen Bereiches, wird die 
Sachlage am beiten durch Zahlen, alſo durch ſtatiſtiſche Nachweiſe, ver— 
anſchaulicht. So ſteht u. A. für Großbritannien die durchſchnittliche Zahl 
von zwei Millionen Frauen feſt, welche alle mit ihrem Unterhalte ganz 
ausſchließlich auf Erwerb durch ihre eigene Arbeit angewieſen ſind, 
mithin als Näherinnen, Putz⸗Arbeiterinnen, Fabrik- und Taglohn⸗Ar⸗ 
beiterinnen und bis zu den gewöhnlichſten Dienſten herunter, dem der 
Lumpenſammlerinnen, Straſſenkehrerinnen. Die Angſt, im Alter unverſorgt 
zu bleiben und ſelbſt keinen Dienſt mehr zu finden, führt, abgeſehen von 
anderen, minder zu rechtfertigenden Anläßen, Tauſende von armen Mäd⸗ 
chen zur Schließung von Ehen, bei deren Hochzeitfeier ſchon die Armuth 
hereingrinst, und wovon das ſ. g. Proletariat ſeinen ſchrecklichſten Zuwachs 
erhält. Und am Ende iſt dieſes Uebel noch das geringere. Jeder Rei- 
ſende weiß von der Menge, aber auch von der Noth, den aus ihr her⸗ 
vorgehenden Verſuchungen und der wirklich ſchauderhaften Entwürdigung 
der unverſorgten Mädchen und Frauen in den Großſtädten der alten und 
leider! auch der neuen Welt zu berichten. In Berlin kommen ja auf 
hundert Wittwen achtzig Almoſen⸗Empfängerinnen! 

Dieſe Schaaren ſich ſelbſt überlaſſener Frauensperſonen erhalten fort⸗ 
während neuen Zuzug aus Angehörigen faſt aller Bevölkerungsclaſſen, 
kaum die bevorzugteſten ausgenommen. Das Unglück und die Sünde, die 
Entwerthung des Geldes und der Luxus, vorzüglich aber die Verkehrtheiten 
in der Erziehung der weiblichen Jugend wirken vereint und zwar vorzüg⸗ 
lich in den Groß- und Mittel⸗Städten für die nahezu erſchreckende Ver⸗ 
mehrung dieſer „Unverſorgten“ in der Frauenwelt. Noch viel ſchlimmer, 
als die Töchter der niederen Stände, ſind namentlich die Hinterlaſſenen 
der ſ. g. Staatsdiener und kleinen Beamten daran. Der Gehalt bei Leb- 


— Goldſchmitt Henriette, die Frauenfrage, eine Culturfrage. Leipzig 1870. 
— Büchner Louiſe, prakt. Verſuche zur Löſung der Frauenfrage. Berlin 1870. — 
Abhandlungen von Jenny Hir ſch im „Arbeiterfreunde“ (1866) VI, 188; und in 
Eras, Jahrb. für Volkswirthſchaft. I, 69. 
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zeiten des Vaters ermöglicht gewöhnlich ſelbſt bei ſparſamem Haushalte 
keine Erübrigungen, und die etwaige Penſion der Wittwe und der Kinder 
iſt, wie der Volksmund ſagt, gemeinhin „zu wenig, um zu leben, und zu⸗ 
viel, um zu ſterben.“ 

Doch nicht blos die Anzahl der Erbloſen und Unverſorgten, welche 
ſchon ſo groß iſt und noch immer zunimmt, ſteigert den Ernſt der Frauen⸗ 
frage; faſt mehr noch Sorge und Furcht erregen in dem Freunde des 
Volkes und der Armen die Umgeſtaltungen in der Art und die hiedurch 
hervorgebrachte Beſchränkung auf dem bisherigen Gebiete der Frauenarbeit. 

Die Frau iſt von älteſter Zeit her weſentlich die „Spinnerin“, die 
„Weberin“ und „Näherin“. Der Hausfrau künftigen Beruf bezeichnen 
neben der Wiege vorzüglich die Kunkel, die Spindel oder auch das Spinn⸗ 
Rad auf dem Braut⸗ oder Kammerwagen. 

Wohl den Frauen und Mädchen, welche, ſtattlich verſorgt mit dem 
Nothwendigen des Lebens, im Schooße einer glücklichen Familie nur die 
Nebenſtunden durch jene weibliche Emſigkeit ausfüllen, die da 

. . regt ohn' Ende 

Die fleißigen Hände, 

Und mehrt den Gewinn 

Mit ordnendem Sinn', 

Und füllet mit Schätzen die duftenden Laden, 

Und dreht um die ſchnurrende Spindel den Faden, 
Und ſammelt in reinlich geglättetem Schrein 

Die ſchimmernde Wolle, den ſchneeigten Lein.“ 

Aber wie ganz anders iſt es beſtellt mit jenen Frauen und Jung⸗ 
frauen, welchen Nadel, Spinnrad oder Stickrahmen ihr einziges Capital 
und ihre ausſchließliche Nährquelle ſein ſollen! 

Das Loos der engliſchen Putz⸗ und Nadel⸗Arbeiterinnen iſt, durch 
den berühmten »Song of the shirt« zur Volks-Elegie geworden, 
muſtergültig für ein Daſein, das in äußerſter Anſtrengung und in 
äußerſter Entbehrung jammervoll und frühzeitig verzehrt wird. Die 
franzöſiſche Kleidermacherin und Weißzeugnäherin vermag, im günſtigen 
Falle, bei mindeſtens 13 ſtündiger Arbeit anderthalb bis zwei Fran⸗ 
ken täglich zu erwerben; gewöhnliche Stick- und Stepp⸗Arbeit ver⸗ 
dient einer geſchickten Hand nicht mehr, als höchſtens 75 Centimes 
(21 Kr. rhein.) Und dies ſind noch gute Preiſe, wenn nämlich die Ar⸗ 


*) Die Löſung eines Theiles der „Frauenfrage“ durch den klöſterlichen Ruf und 
Beruf in der kath. Kirche, „Nonnen und barmherzige Schweſtern“, hat auch in proteſt. 
Lebenskreiſen gerechte Würdigung und Nachfolge in den Verſuchen der „Diakoniſſen⸗ 
Schulen“ hervorgerufen. 
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beit reichlich vorhanden und die Arbeiterinnen geſucht find. Für Deutſch⸗ 
land erreicht der Erwerb einer Lohn⸗Näherin nach Stück- oder nach Tag⸗ 
Arbeit, falls ſie nicht außerordentlich geſchickt und kunſtreich iſt, kaum die 
Hälfte des Lohnes der franzöſiſchen Nadel-Arbeiterin. Mit der Haus⸗ 
ſpinnerei und Weberei kann, gegenüber dem Maſchinengroßbetriebe, nur 
ausnahmsweiſe noch das nothdürftigſte Brod erworben werden. Die Hand⸗ 
ſtuhlweberei und die Baumwoll- oder Garn⸗Stickerei wird ſelbſt von 
Armenbeſchäftigungs⸗Anſtalten und Wohlthätigkeitsvereinen nur mit ſechs 
bis acht Kreuzern für den Tag vergütet. 

Nun iſt aber zu all dem Ueberfluße an arbeitenden Frauenhänden 
noch die Nähmaſchine gekommen. Die ſchwächſte derſelben leiſtet wenig⸗ 
ſtens die Arbeit von 5—6 Näherinnen. Auch gibt es nahezu keine Art 
von Näherei, von der gröbſten bis zur feinſten, für welche nicht die Näh⸗ 
maſchine eingerichtet werden könnte. Auch die Strickmaſchinen halten ſchon 
ihren Einzug in Stadt und Land, in die Manufacturen und in die Fa⸗ 
milien. Wir verkennen nicht, daß auch in dieſen Maſchinen eine Er⸗ 
leichterung der Arbeit iſt; aber auch für wie Viele verringern ſie das 
Arbeits⸗Angebot und den Arbeitslohn! 

Wird jo die Lage der weiblichen Handarbeit, d. h. der bisher ge⸗ 
wöhnlichen, immer ſchlimmer, ſo geſtaltet ſich auf einem anderen Gebiete 
die Erwerbsfähigkeit der Frauenwelt gleichfalls fortſchreitend ungünſtiger. 

Familien des höheren Beamten⸗ und Gelehrtenſtandes, welche vor⸗ 
ausſahen, daß ſie ihren Töchtern weder Mitgift noch zureichende Penſions⸗ 
Auſprüche zu ſichern vermochten, ließen ſeit Langem dieſelben für das 
Lehr⸗ und Erziehungsfach, wie man zu ſagen pflegt, „ausbilden.“ Die 
Zahl ſolcher, bezüglich anderweitig ſtandesgemäßer Verſorgung ihrer Kinder 
hoffnungsarmen oder ſchlechthin ausſichtsloſen Familien iſt aus Allen offen 
liegenden Urſachen in ſtetem Anwachſen begriffen. 

Doch, um das Uebel recht zu ſteigern, werden nun auch aus den 
bäuerlichen Familien immer mehr Mädchen „ausgebildet“, d. h. zu Pri⸗ 
vatlehrerinnen und Gouvernanten erzogen. Ehrgeiz, Sucht nach vermeintlich 
glänzender ſocialer Stellung, etwa auch das gutgemeinte, aber wenig bor- 
ſichtige Zuthun und Zureden von Inſtituts⸗Vorſtandſchaften verleiten ſo 
manche „Töchter des Landes“ zur Wahl eines Berufes, welcher die Mehr- 
zahl von ihnen in den beſten Jahren des Lebens zu einer ſchwach mit 
trügeriſchem Schimmer überfirnißten Dienſtbarkeit und Unſtetheit verur⸗ 
theilt, für das Alter jedoch um ſo verlaſſener und vielfach geradezu zu 
halben oder völligen Bettlerinnen macht. In katholiſchen Ländern nehmen 
Klöſter und Kloſterſchulen einen erheblichen Theil dieſer „ausgebildeten 
Fräulein“ wieder in ihren Schooß; dagegen ſind Norddeutſchland und 


ungünſtigt Tage der Frauen-Arbeit. — Die Frauenfrage. 221 


England mit „Lehrerinnen“, Erzieherinnen, Tutoresses und Governesses 
überfüllt.“) Doch auch damit iſt die Reihe der feindlichen Gewalten wider 
die Frauenarbeit noch nicht abgeſchloſſen. 

Denn jene vielen und im Grunde bedauernswerthen Mädchen und 
Wittwen, welche einzig mittels ihrer Hände Arbeit ihren Unterhalt ver⸗ 
dienen müſſen, haben in dieſer harten Aufgabe mit einer vielge⸗ 
ftaltigen und mächtigen Nebenbuhlerſchaft zu ringen. Ja — um die 
Aermſten vollends zu entmuthigen — gebricht es ihnen in dieſem „Kampfe 
um's Daſein“ ſogar durchweg an Gleichheit der Waffen und an jeder 
Bedingniß zu erfolgreicher Ausdauer. Nicht allein viel günſtiger geſtellte 
Privatperſonen, auch ganze Körperſchaften, Anſtalten des Staates und 
ſelbſt der Kirche wirken wetteifernd zur Verringerung der Nähr⸗Quelle 
der einzelnen, in der Welt lebenden Frauensperſonen, nämlich des Ertrages 
der durch die Noih gebotenen weiblichen Handarbeit. 

Da iſt vor Allem die Induſtrie der Gefängniſſe und der Zwangs⸗ 
Arbeitshäuſer und Straf-Anſtalten des Staates in Betracht zu ziehen. 
Die Gefängniſſe concurriren bekanntlich ſchon mit vielen freiern Hand⸗ 
werkern auf das nachtheiligſte. Sie betreiben mit tauſend zum Theile in 
den bezüglichen Handwerken regelrecht ausgelernten Zwänglingen die Tuch⸗ 
und Teppichweberei, die Schreinerei, das Schneider⸗ und Schuhmacher⸗ 
gewerbe ꝛc. im Großen auf Vorrath oder auf Beſtellung. Da der 
Staatsſäckel der Hauptſache nach die Verköſtigung der Gefangenen beſtreitet, 
ſo kann ein ſolche Anſtalt, den Ertrag der Sträflingsarbeit mehr neben⸗ 
ſächlich behandelnd, maſſenhafte Gewerbs⸗Erzeugniſſe um einen Preis liefern, 
mit welchem der einzelne, freie Handwerksmeiſter kaum die Ausgaben für 
das Material zu beſtreiten vermöchte. Ganz das Gleiche geſchieht von 
Seite der Strafhäuſer für Frauensperſonen bezüglich der Wahl der Be⸗ 
ſchäftigung für dieſelben und der Preiſe der hiedurch auf den Markt ge⸗ 
brachten Waare. Statt, wie im Intereſſe der freien Arbeiterinnen ſo ſehr 
zu wünſchen, die weiblichen Gefangenen mit ſolchen Zweigen der Induſtrie 
zu beſchäftigen, welche nur fabrikmäßig betrieben werden können, wählen 
die Directionen faſt durchweg die gewöhnlicheu weiblichen Handarbeiten, 
den Nährboden ber freien Arbeiterinnen. 

Es wird in den Straf-Anſtalten für Weiber durch Hunderte von 
Händen geſponnen, gewoben, geſtrickt, geſtickt, genäht, gewaſchen und fein 


—U QU — — — 


*) Man rechnet in Berlin auf 306 Frauensperſonen ſchon Eine Lehrerin (in 
Sprachen, Muſik), während erſt auf 8010˙ Frauenzimmer 1 Handſchuhmacherin, auf 
5500 Eine Papp⸗Arbeiterin kömmt. Die Commiſſionsbureaur in Wien und Dresden 
behandeln Gouvernanten gleich „Ausfuhr⸗Arkikeln.“ 
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gebügelt; man häuft derlei Waaren⸗Vorräthe an und übernimmt Liefer⸗ 
ungen und Beſtellungen im Großen von Kaufleuten und Fabrikanten. Selbſt⸗ 
verſtändlich ermöglichen auch hier die Zuſchüße aus der Staatscaſſe für 
die eigentlichen Verpflegungskoſten den Preis der Sträflings⸗Arbeiten jo 
niedrig anzuſetzen, daß dieſer für die freie Arbeiterin bei gleicher Leiſtung 
nicht einmal den „Hungerlohn“ ergeben würde. 

So ziemlich dasſelbe Verhältniß ſtellt ſich bezüglich der klöſterli⸗ 
chen Frauenarbeit heraus. Es iſt hier nicht die Rede von jener den Non⸗ 
nen fo ruhmreich eigenthümlichen Kunſtfertigkeit, deren Erzeugniſſe ſeit 
Jahrhunderten der Stolz der Paramenten-Kammern und die Kimelien der 
Muſeen ſind. Wir freuen uns vielmehr, daß die Nadel⸗Malerei und die 
prachtvollen Leiſtungen der Gold⸗, Silber: und Seidenſtickerei wieder in 
den Klöſtern neue Heimath und Blüthe erlangt haben. Was wir meinen 
und weniger loben können, iſt die Uebernahme von ganz gewöhnlichen 
weiblichen Haus⸗ und Hand⸗Arbeiten durch das oft ſo zahlreiche Perſonal 
klöſterlicher Gemeinden und Penſionate. 

Hier concurriren ſie um das tägliche Brod mit der einzelnen armen 
Näherin, Stickerin, Wäſcherin und Büglerin. Bei ohnehin ſparſamer 
Lebensweiſe und verſorgt durch Einkünfte aus eingebrachten Capitalien, 
häufig auch aus Grundbeſitz und Landwirthſchaft, im Bezug ferner von 
Pfleggeldern für Zöglinge und unterſtützt durch die Vortheile eines großen 
Haushaltes, vermögen Kloſtergemeinden ihre gewöhnlichen Handarbeiten 
um die denkbar niedrigſten Preiſe wegzugeben und ſuchen ſie ihren Gewinn 
mehr aus dem Heranziehen recht vieler Arbeit, denn aus dem höheren 
Werthe eines einzelnen Erzeugniſſes. 

So beeinträchtigen fie ſogar, freilich ohne es eigentlich zu beabſich— 
tigen, in doppelter Weiſe den Nahrungsſtand der weltlichen Arbeiterinnen. 

Selbſt zu Feld⸗Arbeiten iſt das Perſonal großer Straf⸗Anſtolten 
ſchon vermiethet worden. Für Leute, deren Koſt der Staat bezahlt, reicht 
allerdings ein Taglohn von wenigen Kreuzern aus. 

Doch nicht genug. Auch die Frauen und Töchter der höheren und 
mit Glücksgütern ſattſam ausgeſtatteten Familie ſteigen — freilich oft nur 
verſchämt und insgeheim — zu dem Arbeitsgebiete der gemeinen Hand⸗ 
Arbeiterin nebenbuhleriſch herab. Doch warum? Man hat für die Haus⸗ 
Arbeit Mägde und Zofen; daher viele freie Stunden. Die Toilette, die 
Vergnügungen, das Theater, die Leih-Bibliotheken erfordern viele Aus⸗ 
gaben, zu deren Beſtreitung das regelmäßige Nadel- und Taſchengeld und 
die gute Laune des Eheherrn oder Vaters nicht ausreichen. Alſo wird 
auch hier gearbeitet — um Lohn, um Geld! Eine vertraute Mittels⸗ 
perſon oder ein verſchwiegener Bazar verwerthet die Hand⸗Arbeit der 
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„Hochgebornen“ lieber à tout prix, als gar nicht. Das Geſagte ge⸗ 
nügt, um zu beweiſen, von wie vielen Seiten auch der fleißigſten armen 
Arbeiterin der Erwerb beſchränkt, der ohnehin karge Lohn ihrer Anſtreng⸗ 
ungen auf das äußerſte verkürzt wird! | 

Dieſer Nothſtand hat die „Frauenfrage“ hervorgerufen, jene 
wichtige, ſociale Frage, welche ſich in dem Beſtreben zuſammenfaßt, mög⸗ 
lichſt vielartige Beſchäftigungen und Erwerbsquellen für Frauen, Wittwen 
und Mädchen aufzufinden und hienach auch deren Vor- und Ausbildung 
einzurichten und zu ermöglichen. 

Die Auswahl von Beſchäftigungen — deren Kreis bisher nur ſehr 
enge bemeſſen war — iſt immer durch die Rückſichten beſchränkt, welche 
Natur und Sitte dem Frauengeſchlechte unbedingt auferlegen. Die Arbeit 
muß der phyſiſchen Kraft des Weibes angemeſſen ſein; ſie darf der Ge— 
ſundheit und den anderweitigen, ſittlichen Schranken desſelben nicht ent⸗ 
gegenwirken. Am entſprechendſten ſind Beſchäftigungen, zu welchen die 
feinere Hand der Frau ſchon von. Natur geſchaffen ſcheint, wohl auch 
ſolche, zu deren Ausführung ein gewiſſer Schönheitsſinn, obgleich nicht 
eigentliches Kunſttalent, erwünſcht oder erforderlich iſt. 

Mit großem, geſegnetem Erfolge wirken daher bereits in den meiſten 
europäiſchen Haupt⸗Ländern und ⸗Städten Kunſtſchulen für Frauen, in denen 
fie Vorbildung erhalten für Galanterie-, Bijouterie, Poſamentir⸗Arbeit, 
weiterhin für mehr künſtleriſche Thätigkeit im Muſterzeichnen, Coloriren, 
Vergolden, Emailliren, ſelbſt in Lithographie und Holzſchneide⸗Kunſt. 

In Handelsſchulen werden Mädchen in der Buchhaltung, Caſſaführ⸗ 
ung, in der Waaren- und Münzkunde unterrichtet. Nicht wenige Etabliſſe⸗ 
ments haben in der That ſchon Buchhalterinnen mit ziemlich hohem Ge⸗ 
halte angeſtellt. 

Ein weites Arbeitsgebiet ſchien die Buchdruckerei den weiblichen 
Händen zu verſprechen. Zu den Nebenarbeiten ſind allerdings längſt 
Mädchen und Frauen in allen größeren Druckereien bedienſtet. Indeß 
dem einträglichſten Theile, der eigentlichen Typographie, der Arbeit näm⸗ 
lich am Setz⸗Kaſten, blieben die Frauen gemeinhin ferne. Auch heute noch 
ſtellen ſich der Annahme von Setzerinnen Schwierigkeiten entgegen. 

Wohl mag die erforderliche Kunſtfertigkeit auch von Frauen gut er⸗ 
lernt werden. Allein erſtens widerſtreben die Setzer meiſt dem Verſuche, 
ihren Lohn durch die Nebenbuhlerſchaft der Frauen⸗Arbeit herabdrücken zu 
laſſen. Zweitens ſcheint denn doch dieſe Arbeit, welche durch vielſtündiges 
Stehen ermüdet, die Seh⸗Kraft anſtrengt und den Lungen die Ausdünſt⸗ 
ungen des Bleies, des Oeles und auch der Farben unabläſſig zuführt, bei 
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einigermaſſen ungünſtigen Localverhältniſſen für den ſchwächeren Organis⸗ 
mus des Weibes erſchöpfend und leicht verderblich. 

Großbritannien hat durch den vielthätigen „Verein zur Förderung 
der Erwerbsfähigkeit der Frauen“ (ſeit 1865) in einer raſchen Folge 
Frauenſchulen für Handelskunde und Buchhaltung, für Erlernung des No⸗ 
ten⸗ und des Stahl- und Kupferſtechens, der Holzſchneidekunſt, der Porcel⸗ 
lain⸗, Fächer⸗ und Tapeten⸗Malerei und der Arbeiten des Polirens und 
Gravirens in's Leben gerufen. Das Organ des Vereines iſt das illuſtrirte 
„Victoria⸗Magazin.“ An dem königlichen Inſtitute in Dublin (Queen In- 
stitution) werden Mädchen für Ueberſetzungs⸗Arbeiten, für Notariats⸗ und 
Gerichtsſchreiberei ausgebildet; auch wird Xylo- und Lithographie gelehrt.“) 

Nicht eigentlich hieher zu rechnen, jedoch denkwürdig für den Ent⸗ 
wicklungsgang der Civiliſation und in ihrem eigentlichen Werthe erſt durch 
die Zukunft bemeßbar, ſind die mediciniſchen Specialſchulen für Frauen, 
wie neueſtens Miß Garret's Abendſchule für Phyſiologie, und die »Female 
medical Society« der Doctoren Edmunds und Murphy. Miß Faithful er⸗ 
richtete in London eine Druckerei, welche ausſchließlich nur weibliches Per⸗ 
ſonal beſchäftigt. 

In Belgien wurden (1866) „Gewerkſchulen für Frauen“ (Ecoles 
professionnelles de Femmes) durch Actien⸗Geſellſchaften in Gang ge⸗ 
bracht. Frankreich hat bekanntlich die Elementar⸗Schulbildung des Frauen⸗ 
geſchlechtes in vergleichsweiſer Verkümmerung bis zur neueſten Zeit be⸗ 
laſſen. Im Jahre 1864 waren dort noch 5,587 Gemeinden ohne jede 
Mädchenſchule. Die Vertheidigung, welche Biſchof Dupanloup gegen den 
Cultminiſter Duruy den katholiſchen Kloſter-Schulen und Penſionaten 
widmete, hat zu Gunſten dieſer auf die ſonſtigen Gebrechen des weltlichen 
Elementar⸗Unterrichtes im weiland franzöſiſchen Kaiſer-Reiche ein grelles 
Licht geworfen. Gegenwärtig gibt es namentlich in Paris auch „Gewerk⸗ 
ſchulen“ für Frauen. Eine der einflußreichſten iſt die Näh⸗ und Kleider⸗ 
machungs⸗Schule (Ecole de couture et de confection) der Mme 
Lemonnier. 

Man hat auch Abendſchulen eröffnet mit allgemeinen und mit 
ſpeciellen Unterrichtscurſen für Mädchen verſchiedenen Alters. 


*) Sehr wohlthätig wirken auch Stiftungen der königlichen Familie, wie die 
»Governess Benevolent Jnstitution«e der Herzogin von Cambridge, für die vielen 
zumal in der Metropole ein⸗ und auswandernden „Erzieherinnen“, und die vielbe⸗ 
ſchäftigte „Geſellſchaft für Frauen⸗Auswanderung“ (Female middle classes emigra- 
tion Society). Sie befördert Schiffsladungen von Mädchen nach allen Hauptcolonien 
des Oſtens und Weſtens, als Bräute für Ausgewanderte, als zu uud Arbeits» 
bewerberinnen ꝛc. 
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Die berühmte Malerin Roſa Bonheur trat an die Spitze einer Zeich⸗ 
nungs⸗ und Muſter⸗Schule, Dupont ſchuf einen Lehrcurs für Schrift⸗ 
ſetzerinnen und Telegraphiſtinnen. Außerdem iſt in Paris (1869) die 
„Bienengeſellſchaft“ (Corporation des abeilles) ganz eigens geſtiftet 
worden, um in Bazar's die weiblichen Hand⸗Arbeiten möglichſt gut zu 
verwerthen. 

Im Zuſammenhang mit längſt blühenden Induſtriezweigen beſtehen 
in der deutſchen und franzöſiſchen Schweiz Schulen für feinere Handſtuhl⸗ 
Weberei zur Leinen⸗ und Seidenfabrikation und Induſtrieſchulen, in wel⸗ 
chen Mädchen in den Bor: und Neben⸗Arbeiten der Uhrmacherei, der 
Goldſchmiedekunſt und der Bijouterie unterwieſen werden. 

Welt⸗Ruf genießen die Weiß⸗ und Goldſtickereien von Appenzell 
und St. Gallen und die bezüglichen Hausſchulen. 

Für Schweden und den fkandinaviſchen Norden, welcher Yrauens- 
perſonen in dem öffentlichen Dienſte der Telegraphen-, Eiſenbahn⸗ und 
Poſt⸗Aemter verwendet, wirkt für deren hiezu nothwendige wiſſenſchaftliche 
und techniſche Ausbildung ein „Frauenſeminar“, deſſen erſte Gründerin 
und Patronin die bekannte Schriftſtellerin Friderike Bremer war.“) 

Aehnliche Zwecke, wie die Pariſer „Bienen⸗Geſellſchaft“ hat ſich in 
Wien (1866) der „Frauen⸗Erwerbs⸗Verein“ geſetzt. Er unterhält eine 
Induſtrie- und Handelsſchule und einen ſtetigen Bazar für weibliche 
Handarbeiten. 

Auch die k. k. Staatsdruckerei beſchäftigt dort nicht wenige Frauens⸗ 
perſonen in angemeſſener und gut bezahlter Arbeit, namentlich auch in 
der Couvert⸗Fabrikation. 

Bayern und Würtemberg ſind mit Handels-, Induſtrie-⸗ und Kunſt⸗ 
ſchulen für Mädchen dem Beiſpiele der großen europäiſchen Nationen 
rühmlich, wenn auch ſpät, nachgefolgt. Würtemberg bedienſtet Frauen bei 
Poſt⸗ und Telegraphen-Aemtern. Stuttgart und München haben neueſtens 
Kunſtſchulen und ebenſo Handelsſchulen für Mädchen eröffnet. 

Am ausgedehnteſten iſt das Arbeitsgebiet für die Frauen⸗Welt in 
Nord-Amerika. Mädchen und Frauen ſind in den meiſten Freiſtaaten der 
Union in den Archiv-, Kanzlei⸗ und Bibliothekdienſt aufgenommen; fie 
werden in den Bank⸗Anſtalten mit Sortiren, Behändigung der auszuge⸗ 
benden Gelder und Noten und beziehungsweiſer Zerſtörung der eingezo— 
genen Schatzſcheine beſchäftigt. 

Jenſeits des Oceans haben die Frauen ſich ſogar eine erſte Hoch— 
ſchule geſchaffen und geſichert, die Frauenhochſchule (Vassar-College) zu 


*) Vgl. auch Frid. Bremer's Roman „Hertha.“ 
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Poughkeepſie im Staate New⸗York, geſtiftet von Mr. Matthew Vaſſar, 
nach den jüngſten Berichten von 400 Schülerinnen beſucht, denen nur 
weibliche Profeſſoren Vorträge halten. Aus ſolchen Schulen gehen dann 
Doctoreſſen hervor, zumal der Medicin und Chirurgie. So leiten ſeit 
1853 die Doctoreſſen Eliſabeth Blackwell, Mary Walker und Maria Zakre⸗ 
zewska ſelbſtändig und ausſchließlich ein Hoſpital für Frauen und Kinder, 
in welcher von 1853 —1865 mit beſtem Erfolge 3700 Patientinnen ver⸗ 
pflegt wurden. 

Doch ſehen wir ab von ſolchen enormen, wenn nicht ſchon auch ab— 
normen Geſtaltungen weiblichen Strebens und Wirkens! Vieles und das 
Beſte iſt ſchon geſchehen, wenn es überhaupt gelingt, das Arbeits- und 
Erwerbsgebiet der Frauen⸗Welt vielſeitiger und ergiebiger zu machen. 

Ein nicht geringer Theil von gänzlicher oder von Halbarmuth wird 
dadurch im vorhinein abgewehrt, jedenfalls die Zahl und Noth der Al— 
moſen Heiſchenden nachhaltig und bedeutend vermindert. Und noch mehr. 
Von irgenwie noch ſittlich gearteten Mädchen bleibt die ſchrecklichſte aller 
Verſuchungen, welche Dürftigkeit und Verlaſſenheit ſonſt ihnen nahe legen, 
— das Ausgehen auf Erwerb durch Sündenlohn (»descendre dans la 
rue le) erſpart und ferne, wenn die Möglichkeit reichlicher geboten iſt, 
mittels Fleiß und Redlichkeit und mit reinem Gewiſſen das tägliche Brod 
zu gewinnen und mit Ehren, wenn auch mit Mühen, eine, obgleich meiſt 
unfreiwillige, Selbſtändigkeit im Leben zu behaupten. 
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ei meiner legten Viſitation des Decanates Seligenſtadt habe ich die 
Gläubigen, insbeſondere aber den in jener Gegend zahlreich vertretenen Ar⸗ 
beiterſtand zu einer Schlußandacht in der, unweit Offenbach gelegenen Kapelle 
auf der Liebfrauen⸗Haide eingeladen. Die auch in dortiger Gegend 
zunehmende Arbeiterbewegung gab mir Anlaß, vor den in großer Anzahl 
erſchienenen Arbeitern das Verhältniß der gegenwärtigen Forderungen und 
Beſtrebungen der Arbeiter zu Religion und Chriſtenthum zu beſprechen. 
Um den dort verſammelten Arbeitern eine Erinnerung an jenen Tag zu 
geben, habe ich die Anſprache drucken laſſen und widme ſie allen chriſtlichen 
Arbeitern meiner Diöceſe. 


Mainz, den 5. Auguſt 1869. 


Nachdem ich über vierzehn Tage unter euch, liebe Bewohner 
dieſer Maingegend, verweilt, habe ich euch zu einer großen Verſamm⸗ 
lung noch einmal hieher eingeladen. Namentlich habe ich euch 
Arbeiter gebeten, heute hier zu erſcheinen. Es iſt ein lieblicher und 
heiliger Ort. Er liegt im Mittelpunkte eurer Gemeinden, tief in 
der Einſamkeit des Waldes. Hieher ſind euere Voreltern ſeit langer 
Zeit in allen ihren ernſten Lebens angelegenheiten gegangen, um 
Troſt, Kraft und Hilfe zu finden. Die neuerbaute Kapelle mit dem 
ſchönen Altare, auf dem das alte Gnadenbild der ſchmerzhaften Gottes⸗ 
mutter nunmehr angebracht iſt, beweiſt, daß ihr dieſen Ort nicht 
weniger liebt wie eure guten Voreltern. Ich danke euch, daß ihr 
meiner Einladung ſo zahlreich gefolgt ſeid. Ich ſehe einen großen 
Theil der zahlreichen Arbeiterbevölkerung dieſer Fabrikgegend vor mir 
und mit ihr die Glieder ihrer Familien. Es iſt mir eine große 
Freude, euch noch einmal vor meinem Abſchiede Alle vereinigt 
zu ſehen. 

Wenn ich aber insbeſondere euch Arbeiter hieher eingeladen habe, 
ſo hatte ich dazu vielfachen Grund. Ihr bildet den größten Theil 
der Geſammtbevölkerung dieſer Gegend. Entweder find eure Dörfer 
vielfach in Fabriken umgewandelt, oder ihr ziehet in großer Zahl 
nach den Fabrikſtädten, die in eurer Nähe liegen. Ich nehme daher 
auch den innigſten und wärmſten Antheil an Allem, was eure Wohl⸗ 
fahrt betrifft. Dazu treibt mich ſchon die innige Liebe, welche ich 
zu euch Allen habe und die durch die Reihe von Jahren, ſeitdem ich 
euer Biſchof bin und euch kenne und euch beſuche, nur immer mehr 
gewachſen iſt. Dazu treibt mich aber insbeſondere der Gedanke, daß 
ich in eurer Mitte die Stelle deſſen vertrete, der ſelbſt ein Arbeiter, 
des Zimmermann's Sohn ſein wollte, um ſich der Menſchen in 
ihrer Noth zu erbarmen. Die Mutter dieſes göttlichen Zimmer: 
mannskindes, deren Bild wir hier verehren, die mit ihrer mütter⸗ 
lichen Liebe den Arbeitern und Arbeiterinnen in allen ihren Anliegen 
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jo nahe ſteht, wird es daher gewiß billigen, wenn ich in dieſer 
Stunde das, was man die Arbeiterfrage nennt, in Beziehung 
zur Religion beſpreche. 

Der Geſichtspunkt, unter dem ich den Gegenſtand behan⸗ 
deln will, ſtellt ſich mir von ſelbſt dar. Der Arbeiterſtand, 
namentlich der Fabrikarbeiterſtand iſt in unſeren Tagen von 
einer Bewegung ergriffen, die immer ſtärker wird. Ihr aber 
ſteht mitten in dieſer Bewegung. Auf der einen Seite ſeid ihr 
treue Kinder der katholiſchen Kirche. Das habe ich auch jetzt wieder, 
wie ſchon ſo oft, mit unbeſchreiblicher Rührung und Freude wahrge— 
nommen, als ich mich in euren verſchiedenen Gemeinden aufhielt. 
Weder die Erntezeit, noch der Lohn in den Fabriken, auf den ihr 
verzichten mußtet, hat euch abgehalten, an allen Feſtlichkeiten euch 
zu betheiligen. Auf der anderen Seite könnt ihr dieſen Bewegungen 
gegenüber nicht gleichgiltig bleiben. Da tritt alſo die Frage an jeden 
katholiſchen Arbeiter, an jeden von euch heran: Was iſt an allen 
dieſen Bewegungen, die durch den ganzen Arbeiterſtand in Europa, 
ja über Europa hinaus, gehen, berechtigt, was iſt an ihnen unberechtigt, 
was gefährlich? In wieweit kann ich mich an denſelben als Chriſt, 
als Katholik, ohne meine Religion und mein Gewiſſen zu verletzen, be— 
theiligen, in wieweit nicht? Vor welchen Gefahren habe ich mich 
zu hüten? Darüber muß ein gewiſſenhafter katholiſcher Arbeiter 
mit ſich vollkommen im Reinen ſein. Dieſe Fragen will ich nun ſo 
kurz wie möglich, aber mit vollkommener Offenheit, euch beantworten; 
mit jener rückſichtsloſen Offenheit, welche die Wahrheit fordert und 
die allein dem Verhältuiſſe, in dem ich als Vertreter deſſen, der die 
Wahrheit ſelbſt iſt, zu euch ſtehe, würdig und entſprechend iſt. Ihr 
werdet aus dieſer Erörterung zugleich ſehen, daß, was an den 
Arbeiterbewegungen unſerer Tage gut und berechtigt iſt, nur 
in der innigſten Verbindung mit der Religion und Sittlichkeit 
erreicht werden kann. Ohne Religion, ohne Sittlichkeit bleiben alle 
Bemühungen für die Hebung und Beſſerung der Lage der Arbeiter 
ohne Erfolg. Dieſe Einſicht iſt aber von der höchſten Wichtigkeit. 
Gehen wir nun zum Einzelnen über. Ich werde zuerſt die 
Hauptbeſtrebung der Arbeiter und die Forderungen, welche ſie geltend 
machen, in's Auge faſſen, dann ihr Verhältniß zur Religion und Sitt- 
lichkeit nachweiſen und endlich auf einige Gefahren aufmerkſam machen. 

Die Grundrichtung, welche der ganzen Bewegung im Arbeiter- 
ſtande ihre Bedeutung gibt und ihr eigentliches Weſen ausmacht, 
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iſt auf Verbindung, auf Vereinigung der Arbeiter gerichtet, um 
ſo mit vereinter Kraft die Intereſſen der Arbeiter geltend zu machen. 

Dieſe Richtung der Arbeiter iſt nun in Folge der volkswirth⸗ 
ſchaftlichen Grundſätze, die ſeit der franzöſiſchen Revolution zur 
Geltung gekommen ſind und in allen Staaten die unbedingte Herr⸗ 
ſchaft mehr und mehr erlangt haben, eine wahre Naturnothwendigkeit 
geworden und die Religion hat daher gegen dieſe Beſtrebungen an 
ſich nichts zu erinnern; ſie kann ſie nur ſegnen, ihnen zum Heil 
des Arbeiterſtandes Erfolg wünſchen und ſie unterſtützen. Die 
unbedingte Freiheit auf allen Gebieten der Volkswirthſchaft — 
das kann Niemand leugnen, ſelbſt der nicht, welcher fie für noth⸗ 
wendig hält und die Ueberzeugung hegt, daß ſie in ihrem letzten 
Erfolge heilſam iſt — dieſe unbedingte Freiheit hat zunächſt den 
Arbeiterſtand in eine ganz verzweiflungsvolle Lage gebracht. Durch 
Auflöſung aller alten Verbindungen wurde der Arbeiter gänzlich 
iſolirt und lediglich auf ſich angewieſen. Jeder Arbeiter ſtand mit 
ſeiner Arbeitskraft, die ſein ganzes Vermögen ausmacht, allein da. 
Ihm gegenüber aber ſtand die Geldmacht, welche in demſelben Maße 
dem Arbeiter gefährlich wird, wie ihr Inhaber ohne Gewiſſen, ohne 
Religion iſt und ſie daher nur zur Befriedigung des Egoismus be⸗ 
nutzt. Die Grundſätze der modernen Volkswirthſchaft hatten die 
entgegengeſetzte Wirkung bezüglich der Menſchenkraft in dem Arbeiter 
und der Geldmacht in der Hand des Capitaliſten. Der Arbeiter 
mit ſeiner Kraft wurde, wie ich vorher ſagte, iſolirt, die Geldmacht 
dagegen wurde centraliſirt. Der Arbeiterſtand wurde in lauter ver⸗ 
einzelte Arbeiter aufgelöſt, wo jeder gänzlich ohnmächtig war; die 
Geldmacht vertheilte ſich aber nicht in mäßige Capitalantheile, ſondern 
im Gegentheil ſammelte ſich zu immer größeren und übermäßigen 
Maſſen. Ein Rothſchild, der ſeinen Kindern 1700 Million Franken 
hinterläßt, iſt ſo recht ein Produkt dieſer volkswirthſchaftlichen 
Richtung. Der Menſchenverband wurde zerſtört und an deſſen 
Stelle trat der Geldverband in furchtbarer Ausdehnung. Daraus 
entſtanden nun überall, wo ſich dieſe Verhältniſſe ſchrankenlos ent⸗ 
wickeln konnten, für den Arbeiterſtand die fürchterlichſten Zuſtände. 
Vor etwa vierzig Jahren war dadurch ein großer Theil des Arbeiter⸗ 
ſtandes in England in den tiefſten Sumpf des ſittlichen und phy⸗ 
ſiſchen Elendes gerathen. 

Gegen dieſe Iſolirung des Arbeiterſtandes, gegen dieſes Zer⸗ 
treten der Menſchenkraft durch die Geldmacht iſt nun von demſelben 
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England, von welchem das Verderben ausgegangen iſt, der mächtige 
Antrieb zur Verbindung, zur Organiſation der Arbeiter gegeben 
worden. Von dort aus hat er ſich dann über den ganzen Arbeiter⸗ 
ſtand, auch über Deutſchland verbreitet. Und dieſe Richtung, die 
Arbeiter zu organiſiren, um mit gemeinſchaftlicher Anſtrengung ihre 
Intereſſen und Rechte geltend zu machen, iſt daher berechtigt und heil⸗ 
ſam, ja ſelbſt nothwendig, wenn der Arbeiterſtand nicht ganz erdrückt 
werden ſoll von der Macht des centralifirten Geldes. 

Aber auch hier zeigt ſich ſchon, wie dieſe Beſtrebungen, den 
Arbeiterſtand zu vereinigen, ohne Religion keinen bleibenden Erfolg 
haben werden. Die Arbeiter bedürfen bei dieſen Beſtrebungen vielfacher 
Hilfeleiſtungen. Sie können nicht alle dieſe Vereinsangelegenheiten 
einzeln beſorgen. Sie haben Führer und Leiter nöthig, welche die 
gemeinſchaftlichen Angelegenheiten des Arbeiterſtandes beſorgen. Wer 
gibt dem Arbeiterſtand die Garantie, daß dieſe Führer und Leiter 
nicht ihre Verführer und Betrüger werden, wenn ſie keine Religion 
haben? Eben dieſe Führer reden beſtändig davon, wie die großen 
Capitaliſten oft den Arbeiterſtand für ihren Egoismus unbarmherzig 
ausbeuten. Aber dieſe Arbeiterführer find ſelbſt Menſchen mit der— 
ſelben Natur, wie die Capitaliſten ſie haben. Wenn ein Menſch, der 
die Macht des Capitales zu ſeiner Verfügung hat, ſeine Arbeiter 
rückſichtslos zu ſeinem Vortheile ausnützt, ſofern er ohne Religion 
und ohne Gott iſt; wer gibt dieſen Arbeitern die Gewißheit, daß nicht 
auch ein ſogenannter Volksfreund und Volksführer fie ebenſo aus⸗ 
beuten werde lediglich zu ſeinem Intereſſe, wenn er ein gewiſſenloſer, 
ein gottloſer, ein religionsloſer Menſch iſt? Gerade wie die Geldmacht 
ſie ausgebeutet hat, ſo werden ſolche Volksführer ſie ausbeuten, ſo 
lange ſie das Chriſtenthum verachten, ja von Haß dagegen erfüllt ſind. 

Ihr ſeht es ja vor euren Augen, wie immer wieder unter dieſen 
Männern, die ſich an die Spitze der Arbeiterbewegung ſtellen, periodiſch 
die heftigſten Kämpfe ausbrechen, was im gegenwärtigen Augen: 
blick eben wieder der Fall iſt; wie ſich dann dieſe Männer gegenſeitig 
all' die Selbſtſucht vorwerfen, die ſie noch eben den Capitaliſten 
vorgeworfen haben. Das kann auch nicht ausbleiben. Ohne Religion 
verfallen wir alle dem Egoismus, wir mögen reich oder arm, Ca⸗ 
pitaliſten oder Arbeiter ſein, und beuten unſere Nebenmenſchen aus, ſo— 
bald wir die Macht dazu haben. 

So berechtigt daher auch das Beſtreben der deutſchen Arbeiter 
iſt, den Arbeiterſtand zu organiſiren, ſo werden erſt dann große 
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Erfolge eintreten, wenn die Führer des Arbeiterſtandes ihrem Haſſe 
gegen das Chriſtenthum entſagen und wenigſtens eine achtungsvolle, 
wohlwollende Stellung zur Religion und zur Kirche einnehmen. 
Das zeigt ſich ſchon thatſächlich in dem großen Unterſchiede zwiſchen 
dem Reſultate der Arbeiterbewegung in England und in Deutſchland. 
So ſehr uns die engliſche Arbeiterbevölkerung übertroffen hat in der 
unſeligſten Entwickelung aller verderblichen Conſequenzen der modernen 
Volkswirthſchaft, ebenſo übertrifft uns jetzt England in dieſer groß⸗ 
artigen Thätigkeit, den Arbeiterſtand zu organiſiren. Das kommt 
vor Allem daher, weil man in England die hohe Bedeutung der 
Religion für alle ſocialen Fragen zu ſchätzen weiß, während 
in Deutſchland gerade die Wortführer nur zu oft wahren Haß gegen 
die Religion zur Schau tragen. 

Wir wollen jetzt die einzelnen Forderungen des Arbeiterſtandes, 
welche er durch ſeine Vereinigung erreichen will, in's Auge faſſen. 
Wir werden Schritt für Schritt ſehen, wie innig die Religion mit 
der Arbeiterfrage, mit jeder einzelnen Forderung, die der Arbeiter 
jetzt ſtellt, verbunden iſt und wie Gottloſigkeit die größte Feindin 
des Arbeiterſtandes iſt. 

Die erſte Forderung des Arbeiterſtandes iſt: eine dem wahren 
Werthe der Arbeit entſprechende Erhöhung des Arbeiterlohnes. 

Dieſe Forderung iſt im Allgemeinen höchſt billig; auch die 
Religion fordert, daß die menſchliche Arbeit nicht wie eine Waare 
behandelt und lediglich durch Anz und Abgebot abgeſchätzt werde. 


Dahin hatten es die vorhin erwähnten volkswirthſchaftlichen 
Grundſätze, die von jeder Sittlichkeit und Religion abſtrahirten, 
gebracht. Die Arbeit wurde nicht nur als Waare, ſondern der 
Menſch mit ſeiner Arbeitskraft überhaupt als Maſchine betrachtet. 
Wie man die Maſchine ſo billig wie möglich kauft und ſie dann 
Tag und Nacht ausnutzt bis zu ihrer Zerſtörung, ſo wird der 
Menſch mit ſeiner Kraft nach dieſen Syſtemen gebraucht. Dieſe 
Entwicklung hatte in England bereits eine erſchreckende Höhe erreicht. 
Dagegen entſtanden vor allem die engliſchen Trades-Unions, welche 
bald eine ſehr große Ausdehnung gewannen. Das Hauptmittel der 
Trades-Unions gegen Capital und gegen die großen Geſchäftsunter⸗ 
nehmer waren die Strikes. Man hat oft behauptet, daß dieſe Strikes 
durch die Störung des Geſchäftes und durch die Entbehrung des 
Lohnes auf Seiten der Arbeiter, welche die Arbeit einſtellen, den 
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Arbeitern mehr geſchadet als genutzt haben. Das ift aber im 
Ganzen und Großen unwahr. Die Strikes haben, wie dies ſoeben 
der Engländer Thornton überzeugend nachgewieſen, den Arbeits- 
lohn bedeutend gehoben. Dieſer iſt in den letzten vierzig Jahren, 
ſeitdem die Trades-Unions ihre Thätigkeit begonnen, in einigen Ge⸗ 
werben um 50 Procent, in manchen anderen um 25 —30 und in 
allen mindeſtens um 15 Procent geſtiegen. Thornton macht auch darauf 
aufmerkſam, daß zwar bei den Strikes die Arbeiter in der Regel 
ſcheinbar unterlegen ſeien, daß aber dennoch in Folge derſelben 
überall bald nachher eine Erhöhung des Arbeitslohnes bewilligt 
worden ſei, ſo daß die Niederlage nur eine ſcheinbare geweſen. 
Nach dem Vorbilde dieſer Trades-Unions find nun auch in Deutſch⸗ 
land die Genoſſenſchaften gebildet, denen nicht wenige unter euch 
angehören. Dieſes Beſtreben nach rechtmäßiger Erhöhung des Loh— 
nes iſt gewiß nicht verwerflich. Daß die menſchliche Arbeit auch 
entſprechenden Lohn empfange, iſt eine Forderung der Gerechtigkeit 
und des Chriſtenthumes. 


So ſehr aber das Beſtreben berechtigt iſt, für die Menſchenarbeit 
einen anderen Lohn zu erringen, als für Maſchinenarbeit, was 
gleichbedeutend mit dem iſt, der Menſchenarbeit und dem Arbeiter 
ſeine Menſchenwürde zurückzugeben, die ihnen die Grundſätze der 
liberalen Volkswirthſchaft geraubt hatten, ſo ſehen wir doch ſchon 
hier, liebe Arbeiter, daß dieſes Beſtreben nur dann euch wahren 
Nutzen bringen und nur dann von bleibendem Erfolge gekrönt 
werden wird, wenn es im innigen Zuſammenhange mit der Religion 
und Sittlichkeit bleibt. Das ergibt ſich aber in doppelter Hinſicht. 


Erſtens könnt ihr euch darüber nicht täuſchen, geliebte Arbeiter, 
daß auch die Lohnerhöhung ihre Grenzen hat und daß auch das 
höchſt mögliche Maß derſelben doch immerhin nur ein ſehr beſchei— 
denes Einkommen abwirft. Die natürliche Grenze des Arbeiter⸗ 
lohnes liegt in der Rentabilität des Geſchäftes, in welchem ihr 
arbeitet. Das geiſtige und materielle Capital, welches in dem Ge⸗ 
ſchäfte ſteckt, wird ſich augenblicklich dem Geſchäfte entziehen und 
einem anderen Induſtriezweige zuwenden, jo bald die Lohnan⸗ 
ſprüche ſo hoch werden, daß es ſelbſt keinen hinreichenden Gewinn 
mehr abwirft. Dann hört aber die Arbeit auf. Der Arbeiterlohn 
hat alſo trotz aller Verbindungen unter den Arbeitern feine Grenzen 
und es wäre für euch höchſt perderblich, wenn ihr euch das nicht 
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klar machen und glauben würdet in Folge maßloſer Verheißungen, 
daß eine ungemeſſene Steigerung möglich wäre. 

Selbſt der höchſte Lohn wird euch daher nur eine hinreichende 
und befriedigende Wohlfahrt gewähren, wenn große Mäßigkeit und 
Sparſamkeit die ganze Grundlage eures Lebens ausmacht. Und 
diefe koſtbaren Güter: Mäßigkeit und Sparſamkeit, wird der Arbeiter⸗ 
ſtand nur dann beſitzen, wenn ſein ganzes Leben ein wahrhaft und 
innig religiöſes iſt. Die Thatſache iſt durchaus nachgewieſen, daß 
ſich der Wohlſtand der Arbeiter nicht allein nach der Höhe des 
Lohnes richtet; daß es vielmehr Gegenden gibt, wo Gewerke be» 
trieben werden, die einen ſehr hohen Lohn abwerfen, wo dagegen 
die Noth unter den Arbeitern eine ſehr große iſt, und daß es andere 
Gegenden gibt, wo die Arbeiter bei geringerem Lohn es zu einem 
viel größeren Wohlſtande gebracht haben. 

Eine der größten Gefahren für den Arbeiter in dieſer Hinſicht 
iſt die Trunkſucht, die Genußſucht, die genährt und gepflegt wird 
durch jene zahlloſen Wirthshäuſer und Schenken, die überall ent⸗ 
ſtehen, wo eine große Arbeiterbevölkerung iſt und deren Vermehrung 
in dem Maße von den Regierungen geduldet wird, als dieſe ſelbſt 
den Sinn für Sittlichkeit und Religion verloren haben. Habe ich 
doch einmal von einem Beamten die Behauptung gehört, daß die 
Vermehrung der Wirthshäuſer im Intereſſe des Staates liege, weil 
dadurch die Steuern vermehrt würden. Dieſe Wirthshäuſer und 
Kneipen ſind für den Arbeiter keine Blutausſauger, aber Geld-, 
Lohnausſauger; ſie ſind eine verwerfliche Speculation, um 
dem Arbeiter den ſauer verdienten Lohn aus der Taſche zu locken. 
Es genügt eine kurze Zeit, der Unmäßigkeit gewidmet, um 
den höchſten Lohn durchzubringen. Was hilft daher der höchſte 
Lohn dem Arbeiter, der ein Knecht der Unmäßigkeit iſt? Und 
dennoch welche ſittliche Kraft gehört auf der anderen Seite da⸗ 
zu, wenn der Arbeiter ſich vor jeder Schwelgerei und Unmüßig⸗ 
keit hüten ſoll! Es hat vielleicht nie auf Erden eine ſolche ange— 
ſtreugte, eine ſo ununterbrochene, eine ſo ruheloſe Arbeit gegeben 
wie die Fabrikarbeit. Die vielen Arbeiter, welche dieſelbe Arbeit 
täglich in derſelben Anzahl Stunden verrichten, controliren ſich 
gegenſeitig. Jede Minute, wo die Hand ausruhen will, zeigt ſich 
ſofort. Wie leicht kann es da geſchehen, daß der in denſelben Arbeits⸗ 
raum, auf demſelben Stuhl, täglich die gleiche Reihe von Stunden 
immer an dieſelbe mechanische Thätigkeit gebundene Menſch 
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endlich, wenn er von dieſer ſaueren Arbeit befreit ift, in Unmäßig⸗ 
keit und Ausſchweifung eine gewiſſe Entſchädigung ſucht. Es gehört 
daher eine hohe ſittliche Kraft dazu, bei einem ſolchen Leben mäßig 
und ſparſam zu bleiben und in etwas Anderem als in der Kneipe 
mit ihren niedrigen Genüſſen Erſatz für dieſes mühevolle Leben zu 
ſuchen. Nur die Religion vermag aber dem Arbeiter dieſe hohe 
ſittliche Kraft einzuflößen, ihn mäßig und ſparſam zu machen. 
Wenn daher die Lohnerhöhungen euch wahrhaft nutzen ſollen, 
geliebte Arbeiter, dann müßt ihr wahre Chriſten ſein. 

Zweitens bedürft ihr der Religion und Sittlichkeit bei euren 
Beſtrebungen um Lohnerhöhung, um in euren Anforderungen nicht 
das rechte Maß zu überſchreiten. Wir haben ſchon geſehen, daß 
die Lohnerhöhung ihre Grenzen hat. Es iſt daher in ünſerer Zeit, 
wo dieſe Bewegung unter den Arbeitern zur Verbeſſerung ihrer 
materiellen Lage immer ſtärker, immer allgemeiner wird, von der 
höchſten Bedeutung, daß dieſe Forderung ihr berechtigtes Maß nicht 
überſchreite, daß die Arbeiter ſich nicht als Mittel zu ganz anderen 
Zwecken mißbrauchen laſſen. Nicht der Kampf zwiſchen dem 
Arbeitgeber und dem Arbeiter muß das Ziel ſein, ſon— 
dern ein rechtmäßiger Friede zwiſchen beiden. 

Die Gottloſigkeit des Capitals, das den Arbeiter als Arbeits- 
kraft und Maſchine bis zur Zerſtörung ausnützt, muß gebrochen 
werden. Sie iſt ein Verbrechen am Arbeiterſtande und eine Ent: 
würdigung deſſelben. Sie paßt nur zur Theorie jener Menſchen, 
die unſere Abſtammung vom Affen ableiten. Aber auch die Gott⸗ 
loſigkeit der Arbeiter muß vermieden werden. Wenn dieſe Beweg⸗ 
ung nach Erhöhung des Arbeitslohnes ihr rechtmäßiges Maß über⸗ 
ſchreitet, jo müſſen zuletzt Kataſtrophen eintreten, deren nachtheilige 
Wirkungen auch auf den Arbeiterſtand mit ihrem ganzen Gewichte 
zurückfallen. Das Capital kann zuletzt immer andere Wege finden, 
wenn auch das Geſchäft ruinirt iſt, in dem es bisher gearbeitet hat. 
Dafür hat ja ſchon das grauenvolle Schuldenweſen unſerer moder⸗ 
nen Staaten geſorgt, daß jeder Geldſpeculant auf der Börſe und in den 
Staatspapieren zuletzt noch ein unermeßliches Gebiet für ſeine Operutio- 
nen behält. Der Arbeiter kann dagegen nicht ſo leicht bei Geſchäfts⸗ 
ſtockung einen anderen lohnenden Erwerb finden. Außerdem ſind es 
nicht nur die großen Capitaliſten, die bei unbilligen Forderungen 
um Lohnerhöhung leiden, ſondern auch die vielen kleineren Geſchäfte, 
die in den Händen unſeres mittleren Bürgerſtandes ſind, bis zu den 


Meiftern und Handwerkern herab. Soll aber der Arbeiterſtand bei 
ſeinen Beſtrebungen das rechte Maß halten, ſoll er der Gefahr ent⸗ 
gehen, blos ein Mittel für die Zwecke ehrgeiziger Menſchen zu wer⸗ 
den, ſoll er ſelbſt die Klippen einer ungeordneten Selbſtſucht ver⸗ 
meiden, welche er bei dem Capitaliſten bekämpft, ſo muß er von 
einer hohen ſittlichen Geſinnung erfüllt ſein, ſo muß er ein braver, 
chriſtlicher, religiöſer Arbeiterſtand ſein. Die Geldmacht ohne Religion 
iſt vom Böſen. Ebenſo aber auch die Arbeitermacht ohne Religion. 
Beide führen zum Verderben. 


Die zweite Forderung des Arbeiterſtandes iſt die Verkürzung 
der Arbeitszeit. 


Ich kann nicht beurtheilen, in wieweit ihr in dieſer Gegend 
über die Dauer der Arbeitszeit zu klagen habet. Gewiß iſt es aber, 
daß es mit der Arbeitszeit geradeſo gegangen iſt, wie mit dem Ar⸗ 
beiterlohn. Die Grundſätze der modernen Volkswirthſchaft, die alle 
ſittlichen und religiöſen Seiten des Menſchenlebens, alſo das wahr⸗ 
haft Menſchenwürdige gänzlich außer Acht ließ, haben es dahin ge⸗ 
bracht, daß, wo immer das Capital in ihren Dienſten ſtund, nicht 
nur der Lohn bis zur äußerſten Grenze herabgeboten, ſondern auch 
die Arbeitszeit gleichzeitig bis zur äußerſten Grenze ausgedehnt wurde. 
Tag und Nacht, wie bei der eigentlichen Maſchine, ging es nicht; 
aber ſo weit, wie es ging, wurde es dieſer Menſchenkraft, die im 
Geiſte dieſes Syſtems lediglich menſchliche Maſchine war, zugemuthet. 
Wo alſo immer die Arbeitszeit über das in der Natur und in den 
Rückſichten auf die Geſundheit gegründete Maß ausgedehnt iſt, da 
haben die Arbeiter ein wohlgegründetes Recht, durch einheitliches 
Zuſammenwirken dieſen Mißbrauch der Geldmacht zu bekämpfen. 


Aber auch hier, geliebte Arbeiter, hängt der wahre Nutzen ſolcher 
Beſtrebungen, wenn ſie Erfolg haben ſollen, von der Sittlichkeit und 
Religiofität ab. Wenn der Arbeiter die Stunde, welche er 
für ſich gewinnt, dazu benutzt, um in der Familie die Pflichten 
ſeiner Stellung als Vater, als Kind zu erfüllen, um die Angelegen⸗ 
heiten des Hauſes gut zu beſorgen, um das Grundſtück, das er 
ſich gekauft hat, zu beſtellen, dann iſt ihm dieſe Stunde für 
ſich und die Seinigen von hohem Werthe. Wenn er dagegen 
dieſe Stunde nur dazu benutzt, um ſich am Abende um ſo länger 
auf den Straßen in ſchlechter Geſellſchaft herumzutreiben, um ſo 
länger im Wirthshauſe zu ſitzen, dann hat dieſe Stunde weder für 
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ſeine Geſundheit, noch für feinen Wohlſtand Werth. Sie wird nur 
dazu dienen, ihn an Leib und Seele um ſo ſchneller zu verder— 
ben und ſeinen Lohn um ſo ſicherer zu vergeuden. 

Die dritte Forderung des Arheiterſtandes iſt die Gewährung 
von Ruhetagen. 

Auch dieſe Forderung iſt wohlberechtigt. Die Religion unter- 
ſtützt euch nicht nur in dieſer Forderung, ſondern ſie hat dieſelbe 
lange vor euch geltend gemacht. Gott hat fie geſtellt in dem Ge- 
bote: „Gedenke, daß du den Sabbath heiligeſt!“ 

Auch in dieſer Hinſicht haben die Grundſätze der modernen 
Volkswirthſchaft und die Partei, welche ihnen dient, ein wahrhaft 
himmelſchreiendes Verbrechen am Menſchengeſchlechte begangen und 
begehen es vielfach bis auf den heutigen Tag. Daran betheiligen 
ſich nicht nur die großen Fabrikherrn, die ihre Arbeiter an Sonn⸗ 
tagen zur Arbeit zwingen, ſondern auch die Handwerker aller Art, 
die Güterbeſitzer und die Dienſtherrſchaften überhaupt, welche ihren 
Dienſtboten die Sonntagsruhe entziehen. Daran betheiligen ſich 
auch alle jene Beamten, welche aus Feigheit vor den reichen Leuten 
den ſchutzloſen Arbeiter ſchutzlos laſſen und nicht einmal die Geſetze 
zu vollſtrecken wagen. Die Heuchelei, die man dabei mit ſ. g. liberalen 
Grundſätzen trieb, iſt in neuerer Zeit von einigen Führern der Arbeiter: 
bewegung mit großer Wahrheit aufgedeckt worden. Die Geldmacht hatte 
bei dieſer Ausbeutung immer den Schein der zarteſten Meuſchenfreund— 
lichkeit angenommen und die Forderung der Kirche nach Ruhetagen als 
eine inhumane Beeinträchtigung der armen Volksklaſſe hingeſtellt. Wie 
oft hat ſie deßhalb mit emſiger Sorgfalt die Sonn- und Feiertage 
zuſammengezählt und mit ſüßlicher Miene berechnet, wie viel Lohn 
alle dieſe Tage abwerfen würden, wenn ſie zur Arbeit verwendet 
würden. Daraus ergab ſich dann ein überaus großer Wohlthätig⸗ 
keitsſinn dieſer Geldherrn, die dem Volke dieſen Gewinn ſo gerne 
zuwenden wollten, und die grauſame Hartherzigkeit der Kirche, welche 
dem Volke dieſen großen Gewinn entziehe. Darauf haben die Organe 
der Arbeiterpartei geantwortet, daß es noch ein anderes Mittel gebe, den 
Arbeitern dieſen Gewinn zuzuwenden, ohne ihn durch Arbeit todt⸗ 
zuquälen. Dieſes Mittel beſtehe aber darin, daß man ihm für 
ſechs Tage Arbeit einen ſo hohen Lohn gebe, wie man bisher für 
ſieben Tage gegeben. Dann bleibe der Gewinn für den Arbeiter 
derſelbe, der Arbeiter behalte aber ſeine menſchenwürdige Exiſtenz. 
Wer kann die Wahrheit dieſer Anſchauung und den Lug und Trug 
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jener Auffaſſung der Geldmänner, die ſich noch in den letzten 
Jahren in Baden und Bayern ſo vielfach kundgegeben, ver⸗ 
kennen? Wenn ſie Recht hätten, dann wäre es ja eine Une 
menſchlichkeit, die Arbeiter noch ſchlafen zu laſſen. Man könnte 
euch ſo mit der ſüßeſten Miene noch vordemonſtriren, welchen 
Lohn die Nachtarbeit euch einbringen würde. So gewiß wie 
der Menſch innerhalb der 24 Stunden eine Anzahl Stunden Ruhe 
nöthig hat, ſo hat er auch innerhalb der ſieben Tage eine Tagesruhe 
nothwendig. Das verlangt nicht nur ſeine Seele, damit er an dieſem 
Tage ſich als Gotteskind erkenne, das verlangt auch ſein Leib, 
damit er geſund und kräftig bleibe. Und wie der Menſch, welcher 
den Arbeiter einen Tag lang gebraucht, verpflichtet iſt, ihm die noth⸗ 
wendige Nachtruhe zu laſſen und darnach ſeinen Lohn zu berechnen, 
ſo iſt auch der Fabrikherr, welcher die ganze Woche die Kraft des 
Arbeiters gebraucht, verpflichtet, ihm die Wochenruhe zu laſſen und 
auch darnach ſeinen Lohn zu berechnen. Auch die Ruhezeit iſt zur 
Arbeitszeit zu rechnen, inſoweit ſie der Arbeit wegen nöthig geworden 
iſt und inſoweit ſie die Bedingung der bevorſtehenden Arbeit iſt. 

Es genügt aber nicht, geliebte Arbeiter, daß die Ruhetage in 
den Parteiorganen der Arbeiter gefordert werden. Ihr müßt auch 
ſelbſt, ſo viel ihr könnt, mitwirken, daß dieſe Ruhetage nicht durch 
die Arbeit geſtört werden. Während die Arbeiterpartei als ſolche, 
Ruhetage fordert, gibt es leider noch immer manche Arbeiter, die 
nicht gezwungen, ſondern von Eigennutz getrieben, am Sonntage 
arbeiten, wenn und wo ſie Geld verdienen können. Solche Arbeiter 
ſündigen nicht nur gegen Gott und gegen ſein Gebot, ſie ſündigen 
auch recht eigentlich am ganzen Arbeiterſtande, indem fie aus ge- 
meinem Eigennutz dazu mitwirken, daß man auch anderen Arbeitern 
ihre Ruhetage um ſo leichter entziehen kann. Möchten doch alle 
Arbeiter, auch die Dienſtmagd, die von einer gefühlloſen Herrſchaft 
über Gebühr ausgebeutet wird, auch den letzten Eiſenbahnbedienſteten 
nicht ausgenommen, dem von überreichen Eiſenbahngeſellſchaften 
die Sonntagsruhe nicht gewährt wird, dieſes Recht einſtimmig als ein: 
Menſchenrecht zurückfordern. Was helfen die ſogenannten Menſchen⸗ 
rechte in den Conſtitutionen, wovon der Arbeiter wenig Nutzen hat, 
ſo lange die Geldmacht dieſe ſocialen Menſchenrechte mit Füßen 
treten kann? 

So ſehr aber auch die Religion mit euch, geliebte Arbeiter, die 
Ruhetage fordert und ſo gewiß alle Bemühungen des Arbeiterſtandes 
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in dieſer Hinſicht eitel wären, wenn ſie nicht von der Macht der 
Religion und des Gottesgebotes: „Gedenke, daß du den Sabbath 
heiligeſt“! unterſtützt würden, ſo gewiß iſt es auch, daß dieſer Ruhe⸗ 
tag nur dann für alle eure Beziehungen, für eure Gejundheit, für 
Kräftigung und Stärkung eurer Arbeitskraft, für eure Seelen, für 
wahre Hebung eures ganzen geiſtigen Lebens, endlich für eure Fa⸗ 
milien, denen ihr unter der Woche ſo viel entzogen ſeid, und für 
Stärkung des Familiengeiſtes nützlich iſt, wenn ihr brave, chriſtliche 
Arbeiter, wenn ihr innig mit der Religion und Kirche verbunden 
ſeid, und daß ohne Religion ſelbſt die Ruhetage nur dazu dienen, 
den Arbeiter und die Arbeiterfamilien an Geſundheit und im Wohl⸗ 
ſtande zu ruiniren. Der ſogenanute „blaue Montag“ iſt ja nichts 
anderes als ein ohne Religion zugebrachter Ruhetag und er hat in 
manchen Gegenden dem ſittlichen und materiellen Wohl des Arbeiter⸗ 
ſtandes die tiefſten Wunden geſchlagen. 


Welch' ein Unterſchied zwiſchen einer Arbeiterfamilie, in welcher 
der Ruhetag nach den Grundſätzen der Religion, und einer anderen, 
in der er ohne Religion hingebracht wird! Ich will dieſes Bild 
hier nicht weiter ausführen. Ihr ſelbſt könnt überall dazu Beiſpiele 
finden. Ein im Wirthshauſe, in ſchlechten Geſellſchaften, in Trunk⸗ 
ſucht, in Unzucht, in Nachtſchwärmerei dahingebrachter. Ruhetag 
ruinirt die Geſundheit, das Vermögen, die Familie des Arbeiters 
und wird ihm ebenſo zum Fluche, als ihm der chriſtlich zugebrachte 
Ruhetag in allen dieſen Beziehungen zum Segen wird. 


Eine vierte Forderung des Arbeiterſtandes iſt das Verbot 
der Arbeit der Kinder in den Fabriken für die Zeit, in welcher ſie 
noch ſchulpflichlig ſind. 


Ich kann dieſe Forderung nur mit Bedauern nicht als eine 
durchaus allgemeine des Arbeiterſtandes bezeichnen, da ja leider es 
Arbeiter gibt, die ihre Kinder des Geldgewinnes wegen in die Fa⸗ 
briken ſchicken. Ich muß ſie daher richtiger als eine Forderung 
einiger Stimmführer des Arbeiterſtandes bezeichnen. Namentlich 
hat Fritzſche, welcher an der Spitze des Verbandes der Cigarren⸗ 
arbeiter in Deutſchland ſteht, und dadurch euch beſonders bekannt 
iſt, noch vor Kurzem auf dem Parlamente des Nordbundes in 
Berlin mit großer Entſchiedenheit verlangt, daß die Arbeit der 
Schulkinder geſetzlich gänzlich verboten werde. Er hat bei dieſer 
Gelegenheit in ergreifender Weiſe auf die Erfahrungen ſeines eigenen 
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Lebens hingewieſen, da er ſelbſt von Jugend auf in den Fabriken 
gearbeitet hat. 

Namentlich hob er hervor, daß die Sittlichkeit der Kinder durch 
die Fabrikarbeit im höchſten Grade gefährdet ſei. Leider iſt fein 
Antrag nicht durchgedrungen. Man hat zwar die Arbeit der Kinder 
in den Fabriken beſchränkt, aber nicht verboten. Ich habe dieſes 
Reſultat tief beklagt und in demſelben einen Sieg materieller Rück⸗ 
ſichten über große ſittliche Grundſätze gefunden. Alle Erfahrungen 
meines Lebens ſtimmen mit den Behauptungen des Arbeiters Fritzſche 
über die Wirkung der Arbeit in den Fabriken für Schulkinder voll⸗ 
kommen überein. Es iſt mir nicht unbekannt, was zur Entſchul⸗ 
digung derſelben vorgebracht wird, und daß auch einzelne dem 
Arbeiterſtande wohlwollende Männer die Fabrikarbeit der Kinder in 
einem gewiſſen Umfange für zuläſſig halten. Mau hat ſogar zur 
Entſchuldigung auch, darauf hingewieſen, daß es ohnehin Pflicht der 
Kinder ſei, ihre Eltern bei der Arbeit in dem Hauſe und auf dem 
Felde zu unterſtützen. Der überaus große Unterſchied zwiſchen 
dieſer Familienarbeit und der Fabrikarbeit des Kindes liegt aber zu 
Tage. Durch die Fabrikarbeit der Kinder wird der Familiengeiſt 
ſchon im Kinde zerſtört, was, wie wir gleich noch näher ſehen werden, 
ohnehin die größte Gefahr des Arbeiterſtandes iſt. Dadurch wird 
überdies dem Kinde jede freie Zeit zum heiteren Kinderſpiele, 
welches ſo naturnothwendig zum Kindesalter gehört, geraubt. Dadurch 
wird ferner feine Geſundheit beſchädigt, ſeine Sittlichkeit im höchſten 
Grade gefährdet. Ich halte die Fabrikarbeit der Kinder für eine 
entſetzliche Grauſamkeit unſerer Zeit, die der Zeitgeiſt und der 
Eigennutz der Eltern an den Kindern begeht. Ich halte ihn 
vielfach für einen langſamen Mord am Leibe und an der Seele des 
Kindes. Mit dem Opfer der Freuden ihrer Jugend, mit dem Opfer 
ihrer Geſundheit, mit dem Opfer ihrer Sittlichkeit müſſen ſie den 
Geſchäftsgewinn vermehren und oft Eltern das Brod verdienen, 
die ihrer eigenen Lüderlichkeit wegen nicht im Stande find, den Kindern 
Brod zu geben. Ich freue mich daher über jedes Wort, das für die 
Arbeiterkinder geſprochen wird. Die Religion mit ihrer großen Liebe 
zu den Kindern kann die Forderung auf Verbot der Kinderarbeit 
nur unterſtützen. Ich ermahne euch aber, geliebte Arbeiter, euch 
dieſen Beſtrebungen des Arbeiterſtandes insbeſondere dadurch anzu⸗ 
ſchließen, daß ihr ſelbſt eure Tee Kinder nie in Fabriken 
arbeiten laſſet. 
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Die fünfte Forderung des Arbeiterſtandes iſt die, daß die 
Frauen, die Mütter nicht in den Fabriken arbeiten ſollen. 

Der Franzoſe Julius Simon ſagt in ſeinem, von der 
wärmſten Liebe zum Arbeiterſtande eingegebenen, höchſt belehrenden 
Buche „Die Arbeiterin:“ „Unſere ganze wirthſchaftliche Organiſation 
leidet an einem entſetzlichen Fehler, welcher zugleich das Elend des 
Arbeiterſtandes erzeugt und um jeden Preis überwunden werden 
muß, wenn man nicht zu Grunde gehen will: und dieſer iſt die 
Zerſtörung des Familienlebens.“ Er führt dann die Worte 
Michelet's an: „Arbeiterin — ſchreckliches Wort, welches früher 
keine Sprache gekannt, welches keine Zeit vor dieſem eiſernen Zeitalter 
begriffen hat und welches allein im Stande iſt, alle angeblichen 
Fortſchritte unſerer Tage aufzuheben.“ Damit ſoll das Verderben 
angedeutet werden, wenn die Mutter nicht mehr Mutter, ſondern 
Arbeiterin iſt. „Das Weib, welches Arbeiterin geworden, iſt nicht 
mehr ein Weib; ſie führt nicht mehr dieſes verborgene, geſchützte, 
züchtige Leben, umgeben von den zarten, heiligen Eindrücken 
des Familienlebens, was Alles ſowohl für das Glück des Weibes, 
wie für das Glück der Familie ſo heilſam iſt. Es lebt nicht mehr 
unter der Herrſchaft ihres Mannes, ſondern eines Werkführers, 
unter Mitarbeiterinnen mit vielfach verdächtiger Sittlichkeit, in 
fortgeſetzter Berührung mit Männern, getrennt von ihrem Manne 
und ihren Kindern. In einer ſolchen Arbeiterfamilie ſind Vater 
und Mutter vierzehn Stunden täglich abweſend. Da iſt alſo keine 
Familie mehr. Die Mutter kann ihre eigenen Kinder nicht mehr 
ſtillen. Daher eine erſchreckende Sterblichkeit. Die Kinder mit drei 
und vier Jahren laufen auf den Straßen herum, von Hunger und 
Kälte gequält. Wenn dann um ſieben Uhr Abends Vater, Mutter 
und Kinder ſich in dem einzigen Zimmer, welches ſie haben, zu⸗ 
ſammenfinden, der Vater und die Mutter ermüdet von der Arbeit 
und die Kinder hungrig und erſtarrt, dann iſt Nichts bereitet. Die 
Stube ſtand leer den ganzen Tag, Niemand war da, um für die 
nothwendigſten Bedürfniſſe und für Sauberkeit zu ſorgen. Kein Feuer: 
auf dem Heerde, die Mutter ſehnt ſich nach Ruhe, es fehlt ihr 
die Kraft, noch Nahrungsmittel zu bereiten; ihre eigenen, wie die 
Kleider ihres Mannes und ihrer Kinder ſind zerlumpt: da haben 
wir das traurige Bild einer Familie, wie unſere Fabriken es vielfach 
ſchufen. Man braucht ſich wahrhaftig nicht zu wundern, daß der 
Vater, wenn er ermüdet die Fabrik verläßt, nur mit Widerwillen 
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in dieſe enge, ſchmutzige, ungelüftete Spelunke tritt, wo ihn halb⸗ 
nackte Kinder erwarten und ein Weib, das er faſt nicht mehr kennt, 
weil es nicht mehr in ſeinem Hauſe wohnt; wenn er dann die 
Schenke dieſer Stube vorzieht und dort feinen ganzen Gewinn ver⸗ 
geudet und ſeine Geſundheit zerſtört. Das Reſultat dieſer Zuſtände 
aber iſt große Armuth vieler Arbeiter mitten in einer blühenden In⸗ 
duſtrie.“ So beſchreibt Simon, nachdem er lange Jahre alle 
Fabrikbezirke Frankreichs beſucht hatte, die Zuſtände in manchen fran⸗ 
zöſiſchen Fabrikbezirken, wo die Frauen in den Fabriken arbeiten 
und dadurch die Familie zerſtört iſt. Er kömmt daher zu dem 
Reſultate, daß alle Lohnerhöhung für den Arbeiterſtand unnütz iſt 
ohne Beſſerung der Sitten und daß alle Beſſerung der Sitte im 
Arbeiterſtande von der Hebung des Familienlebens, wo immer es 
durch die moderne Induſtrie und das Fabrikleben beſchädigt iſt, ab⸗ 
hängt. „Schrecklich, ruft er aus, das Brod fehlt viel öfter in den 
Haushaltungen der Arbeiter durch die Schuld des Vaters, als 
durch die Schuld der Induſtrie. Der „blaue Montag“ verſchlingt 
ein Viertel, vielleicht die Hälfte des ganzen Wochenlohnes, und die 
beſtbezahlten Arbeiter, welche recht wohl für ihre Familien ſorgen könn⸗ 
ten, ſind faſt überall am meiſten der Trunkſucht verfallen. Der 
Wohlſtand hängt mehr von der Sittlichkeit als von dem Lohne ab. 
Das Uebel iſt daher mehr noch ein moraliſches und das Problem, 
welches gelöſt werden muß, beſteht darin, den Arbeiter durch ſich 
ſelbſt zu retten. Man kann dem Arbeiter noch einen größeren Dienſt 
leiſten, als ihm Arbeit und Geld geben, und dieſer beſteht darin, 
ihm Liebe zur Sparſamkeit und Sittlichkeit einzuflößen. Wenn die 
Werkſtätten voll und die Schenken leer ſind, dann iſt das Uebel 
überwunden.“ 

Alle dieſe Uebelſtände, welche Julius Simon hier aus dem 
franzöſiſchen Fabrikleben beſchreibt und welche in England in einem 
noch viel größeren Umfange Platz gegriffen hatten, ſind in Deutſch⸗ 
land, wenigſtens in dieſen Fabrikgegenden in einem ſolchen Umfange 
nie entfernt eingetreten. Namentlich arbeiten ja, ſo viel ich weiß, 
die Frauen und Mütter hier faſt nirgends in den Fabriken. Die 
Erkenntniß aber, welche ſich immer mehr in dem Arbeiterſtand gel⸗ 
tend macht, wie unendlich wichtig für ſein Gedeihen die Familie iſt, 
zeigt uns wieder, wie innig die Religion mit ſo vielen Beſtrebungen 
des Arbeiterſtandes zuſammenhängt und wie dieſelben nur in und 
durch die Religion erreicht werden können. Auch die Religion for⸗ 
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dert, daß die Mutter im Hauſe in Erfüllung ihrer hohen und hei⸗ 
ligen Pflichten gegen Mann und Kinder den Tag zubringe. Alles was 
Iulius Simon in den angeführten Worten, Alles was je ein Freund 
des Arbeiterſtandes über die Wichtigkeit der Familie geſprochen hat, 
wird unendlich übertroffen durch das, was ihr von Jugend auf von 
der Kirche über die Heiligkeit des Familienlebens gehört habt. Es 
iſt ganz und gar wahr, die Arbeiterfrage iſt vor allem eine ſittliche 
und ſie hängt durchaus mit dem Familienleben zuſammen. Ebenſo 
gewiß iſt es aber wahr, daß ſie nur in und mit der Religion ge⸗ 
loͤſt werden kann. Je inniger ihr euch der Kirche anſchließt, deſto 
beſſere Frauen habet ihr für euch, deſto beſſere Mütter für eure 
Kinder, deſto inniger wird das Familienleben, deſto mehr wird euch 
das innigſte Familienband vor allen Gefahren des Arbeiterſtandes, 
namentlich vor der Kneipe, vor dem Wirthshauſe, vor der Lüder⸗ 
lichkeit bewahren. 

Die ſechſte Forderung, welche vielfach von den Arbeitern ge⸗ 
macht iſt und mit der vorigen innig zuſammenhängt, iſt die, daß 
auch die Mädchen nicht mehr in den Fabriken verwendet werden 
ſollen. 

Hierfür wurden verſchiedene Gründe geltend gemacht. Einmal 
wurde darauf hingewieſen, daß die Mädchen im Allgemeinen billiger 
arbeiten können, weil ihre Lebensbedürfniſſe geringer ſind, und daß 
deßhalb die maſſenhafte Arbeit der Mädchen den Lohn für die Män⸗ 
ner ungebührlich herabdrücke. In England war die Unnatur in 
Folge der rein materialiſtiſchen wirthſchaftlichen Grundſätze jo weit 
gekommen, daß die Männer ſtatt zu arbeiten, die Kinder pflegten 
und die Weiber ſtatt die Kinder zu pflegen, in den Fabriken arbei⸗ 
teten. Der zweite und Hauptgrund aber, welcher gegen die Arbeit 
der Mädchen in Fabriken geltend gemacht wird, iſt der nachtheilige 
Einfluß auf die Sittlichkeit der Arbeitertöchter und damit auf die 
künftigen Familien. Die Arbeiter und ihre Führer haben in den 
letzten Jahren oft in erſchütternder Weiſe auf dieſe Folgen hinge⸗ 
wieſen. Sie haben in ihren Verſammlungen alſo geſprochen: Wir 
fordern gute und glückliche Familien für den Arbeiterſtand; um aber 
gute und glückliche Familien zu haben, bedürfen wir tugendhafter, 
braver Frauen und Mütter; dieſe können wir aber nicht finden, wenn 
man unſere Mädchen in die Fabriken lockt und ihnen dort die Keime 
der Unfittlichleit und Frechheit einimpft. Ich kann es euch nicht 
ſagen, liebe Arbeiter, wie mich dieſe Stimmen aus dem Arbeiter⸗ 
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ſtande gerührt und gefreut haben. Das ift eine Sprache, die mon 
vor zehn Jahren, als die Arbeiterbewegung in Deutſchland noch 
nicht verbreitet war, kaum anderswo als auf den chriſtlichen Kanzeln 
hörte. Die liberale Partei hatte für dieſe ſittlichen Gefahren der 
Arbeitertöchter keinen Sinn und wenn ſie in den Fabriken in Grund 
und Boden verdorben waren, ſo behauptete ſie doch noch mit heuch⸗ 
leriſcher Miene, eine Wohlthäterin des Arbeiterſtandes zu ſein, weil 
die Mädchen bei ihr Geld verdienten. Dieſe Erkenntniß von den 
Gefahren des Fabriklebens für die Sittlichkeit der Arbeitertöchter und 
damit für die Arbeiterfamilie, gewinnt jetzt eine immer größere Ver⸗ 
breitung auch bei vielen Fabrikherrn. Das iſt eine erfreuliche Er⸗ 
ſcheinung und zeigt, wie auf manchem andern Gebiete, ſo auch bei 
der Entwickelung der Arbeiterbewegung, daß alle großen Fragen zu⸗ 
letzt zur Religion und zur Sittlichkeit zurückführen. „Die Sorgfalt 
für die Unverdorbenheit der Mädchen“ iſt nach dem officiellen Be⸗ 
richte über die Thätigkeit des Preisgerichtes bei der Univerſal⸗Aus⸗ 
ſtellung von 1867 zu Paris, ein Geſichtspunkt für die Preisertheil⸗ 
ung geweſen. Als Mittel hierfür ſind insbeſondere genannt worden: 
Abſonderung der Arbeitslocale für die Mädchen; ſtrenge Ueberwach⸗ 
ung derſelben; Anſtalt für junge Mädchen, die ohne Familie ſind; 
beſondere Speiſeſääle, Ausübung der Leitung der Mädchen durch 
eine geſetzte weibliche Perſon, ſtatt durch männliche Werkführer u. ſ. w. 

Gott hat euch, liebe Fabrikarbeiter, noch vielfach vor dem 
äußerſten Verderben bewahrt, welches durch das Fabrikleben über 
die Töchter des Arbeiterſtandes kommen kann. Das Fabrikleben iſt 
bei uns noch nicht ſo alt und wir haben noch zu einem großen 
Theile ein ächt chriſtliches Familienleben, welches dieſem Verderben 
ſtarken Widerſtand entgegenſetzt. Ich kann euch nur mit großer 
Freude das Zeugniß geben, daß ſehr viele unſerer jungen Fabril⸗ 
arbeiterinnen durchaus ſittenreine und muſterhafte Jungfrauen ſind. 
Dagegen können wir uns die großen Gefahren, welche die Sittlich⸗ 
keit eurer Töchter bedrohen, nicht verhehlen. Sie ſind ſogar in 
dieſen Gegenden vielfach größer wie in anderen, weil in vielen 
Fabriken fo gut wie nichts für die Sittlichkeit der Arbeiterinnen ge⸗ 
ſchieht. Alle dieſe wichtigen Geſichtspunkte, welche ich oben angeführt 
habe, über die Trennung der Arbeiterlokale, über die Aufſicht der 
Mädchen durch anſtändige Frauen, bleiben hier in den meiſten Fällen 
gänzlich außer Acht. Ich kann euch daher nur auffordern, liebe 
Arbeiter, euch dieſer Bewegung im Arbeiterſtande, zur Bewahrung 


u 


der Sittlichkeit eurer Töchter mit aller Kraft anzuſchließen. Dazu 
ſollt ihr Alle mitwirken. Das iſt eine allgemeine Arbeiterſache, das 
iſt eine heilige Ehrenſache für den Arbeiterſtand, das iſt endlich eine 
Pflicht der Religion. Die Ehre eurer Töchter iſt eure Ehre, ihr 
Väter, ihr Brüder! Die Schande eurer Töchter iſt eure Schande; 
die Sittlichkeit eurer Töchter iſt die Bedingung der Sittlichkeit und 
des Glückes eurer Familien, geliebte Arbeiter! Wer ſie antaſtet, der 
taſtet nicht nur eure Ehre an, der zerſtört die Zukunft eurer Familien. 
Dazu müßt ihr mitwirken, ihr Männer, auf dem Wege zur Fabrik, 
wie in der Fabrik ſelbſt. Es ſind eure Töchter. Fluch über den 
Vater, der dulden und anſehen kann, was ſeine Tochter entſitt⸗ 
licht! Dazu müſſet ihr mitwirken, ihr Brüder, es ſind ja eure 
Schweſtern. Schmach und Schande über den Bruder, der zuſehen 
kann, wie ſeine Schweſter entehrt wird! Dazu müſſet ihr alle mit⸗ 
wirken, die ihr der Gemeinde angehört, es ſind ja Kinder eurer 
Gemeinde, deren Glück und Unglück euch angeht. Dazu müßt na⸗ 
mentlich ihr mitwirken, ihr älteren braven Jungfrauen, und müßt 
mit menſchlicher und chriſtlicher Liebe eure jüngeren Mitſchweſtern 
vor ſo vielen Gefahren, die ihnen das Beſte und Höchſte, was die 
Jungfrau hat, die ihren guten Namen, ihren ſittlichen Ruf, ihre 
Reinheit rauben wollen, nach Kräften beſchützen. Deßhalb dürft ihr 
in den Fabriken ſelbſt keine Werkmeiſter dulden, die ihre Stellung 
zu dem Teufelswerk mißbrauchen, die Arbeiterinnen zu verderben, 
und müßt euch vor allem hüten, aus Eigennutz oder aus Furcht, 
die Arbeit zu verlieren, Hehler der Schlechtigkeiten ſolcher Werkführer 
zu werden. Oft kennt ein Theil der Fabrikarbeiter die Schlechtig⸗ 
keiten ſolcher ſittenloſer Werkführer und es findet ſich keiner, der 
den Muth hat, gegen ihn aufzutreten und ſo kann ein ſolcher ſchlech⸗ 
ter, niederträchtiger Menſch ſein Werk zur Verführung der Unſchuld 
lange Zeit ungeſtört forttreiben. 

Hier ſeht ihr überall, liebe Arbeiter, den innigſten Zuſammen⸗ 
hang der Religion mit dem Wohl und Wehe und mit den Forder⸗ 
ungen des Arbeiterſtandes. Alles was die Religion von der erſten 
Kindheit an bis heute euren Kindern, euren Töchtern geſagt hat, 
dient zugleich dazu, ſie ſittenrein zu erhalten, ſie vor allen Gefahren 
zu ſchützen, ſie ſo heranzubilden, wie es nöthig iſt, um einſt wahr⸗ 
haft gute Frauen der Arbeiter, gute Mütter der Arbeiterkinder, um 
einſt die Stützen eines echten, guten Familienlebens im Arbeiter⸗ 
ſtande zu ſein. 
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Ich habe nun, geliebte Arbeiter, einige der Hauptforderungen 
des Arbeiterſtandes, die unmittelbar practiſch ſind und bei welchen 
ich ihren Zuſammenhang mit der Religion am einleuchtendſten nach⸗ 
weiſen konnte, behandelt. Ich weiß wohl, daß ich damit den Gegen⸗ 
ſtand nicht erſchöpft habe. Es ſind noch manche andere Forder⸗ 
ungen, die euch berühren. Ich könnte reden von den verſchiedenen 
Vereinen, die theils zur Aufbewahrung der Erſparniſſe der Arbeiter, 
theils zur billigen Beſchaffung ihrer Lebensmittel ꝛc. ꝛc. gegründet 
ſind, und ſie unter den aufgeſtellten Geſichtspunkten beleuchten. Ich 
könnte namentlich ſprechen von jenen Vereinen, die nicht nur wie 
die Trades-Unions die Erhöhung des Lohnes des Arbeiters zum 
Gegenftande haben, fondern ihm auch einen Theil des Geſchäfts⸗ 
gewinnes zuwenden wollen, theils dadurch, daß es dem Arbeiter 
ermöglicht wird, in kleinen Theilen Miteigenthümer zu werden, 
theils dadurch, daß ein gewiſſer Theil des Geſchäftsgewinnes den 
Arbeitern zugewieſen wird. Von dieſen ſogenannten Partnerſchaften 
hätte ich beſonders gerne geſprochen, da ich die Ueberzeugung habe, 
daß ſie nirgends leichter als bei den Cigarrenarbeitern verwirklicht 
werden könnten, weil bei dieſem Geſchäfte kein großes Betriebs⸗ 
capital erfordert wird 1). 

Ueberall würden wir ſehen, daß die Forderungen des Arbeiterſtan⸗ 
des, ſo weit ſie berechtigt ſind, in der Religion und Sittlichkeit ihre wahre 
Stütze haben. Nur da würde ich euch warnen müſſen, wo fie ent« 
weder das rechte Maß überſchreiten, und egoiſtiſch wie das Capital 
werden, oder in unklare, phantaſtiſche, ſocialiſtiſche Beſtrebungen 
ausarten, die nicht zum Heile des Arbeiterſtandes ſind, ſondern zur 
Befriedigung der Eitelkeit und der Ehrſucht dienen ſollen. Da wird 
der Arbeiterſtand zum Mittel für politiſche und verwerfliche Zwecke, die 
ihn ſelbſt verderben würden. Das Alles kann ich aber diesmal nicht be⸗ 
ſprechen, und ich will daher ſchließen, indem ich euch noch auf einige be= 
ſondere Gefahren, die ſich aus dem Geſagten ergeben, aufmerkſam mache. 

Hütet euch alſo erſtens, liebe Arbeiter, vor allen Religions⸗ 
ſpöttern, vor Allen, die euch in eurer Religion irre machen und 
von Erfüllung eurer Religionspflichten abhalten wollen. Das ſind 
eure größten Feinde, weil, wie wir ſahen, das das Eigenthümliche 


1) Es würde ein Capital von 20,000 Thlr. genügen, um in bedeuten⸗ 
dem Umfange mit einer Partnerſchaft für en in Mitteldeutſch⸗ 
land den Beginn zu machen. 
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an der Arbeiterfrage ift, daß jede Beſſerung der Verhältniſſe von 
Sittlichkeit und Religion mitbedingt iſt. Wer daher euch helfen 
will und dabei eure Religion antaſtet, von dem könnt ihr ohne 
Weiteres annehmen, daß er von der Arbeiterfrage nichts verſteht 
oder ein Betrüger iſt. Es gibt unter uns Menſchen, die den Schein 
annehmen, als ob ſie ihre Religionsſpöttereien in Brod und Geld 
verwandeln könnten, um damit dem Volke zu helfen. Das können 
ſie nun freilich nicht. Dagegen verwandelt ſich in ihnen, in ihrem 
ganzen Denken, Reden und Wirken alles zur Läſterung gegen uns 
Katholiken. Ihr Streben nach Freiheit, nach Fortſchritt, ihr Pa⸗ 
triotismus, ihre Aufklärung, ihre Volksliebe, ihre Sorge für Volks⸗ 
wohl, alles wird bei dieſen Menſchen Blasphemie, alles Läſterung 
gegen die Religion, gegen uns Katholiken. Hütet euch vor dieſen 
Menſchen, ſie ſind keine Führer unſeres Arbeiterſtandes, ſie ſind 
Verführer, ſie ſind Betrüger. 

Hütet euch zweitens ſelbſt vor ſchlechten unzüchtigen Gedanken 
und duldet fie nie freiwillig in euch. Der freiwillige unreine Ge⸗ 
danke, iſt eine beginnende Fäulniß in uns. Ihr habt dazu mehr 
Veranlaſſung, da ihr gerade in den gefährlichſten Jahren, wo alle 
Leidenſchaften erwachen, den ganzen Tag in der nächſten Berührung 
mit einander ſtehet. Ihr Kinder, heute noch in der Schule und in 
einer Familie, wo ihr vielleicht nie ein unehrbares Wort gehört 
und nie freiwillig einen unehrbaren Gedanken gehegt habet —. und 
morgen mitten unter allen dieſen Gefahren. Ihr habet da zahl⸗ 
loſe Veranlaſſungen zu ſchmutzigen Gedanken. Wenn ihr ihnen 
freiwillig nachhängt, ſo iſt bald eure Seelenreinheit dahin. Die 
innere Seelenfäulniß nimmt immer zu, die Leidenſchaften werden 
immer ſtärker und ihr verfallet zuletzt den geheimen und nicht ge— 
heimen Sünden, die eure Geſundheit und eure Sittlichkeit zerſtören 
und euch von einem Abgrund in den anderen bis zu dem letzten 
tiefen Abgrund werfen. Daß der Tod ſo fürchterlich in vielen 
Arbeiterklaſſen wüthet, hat viele Urſachen. Eine der ſtärkſten aber 
iſt die Unſittlichkeit. 

Hütet euch deßhalb vor ſchlechten Reden, frechen Liedern, ſcham⸗ 
loſen Büchern und Bildern. Von ihnen allen gilt daſſelbe, was 
ich oben von den Gedanken gejagt habe. 

Hütet euch, ihr lieben jungen Arbeiter und Arbeiterinnen, aus 
demſelben Grunde, vor den frühen Bekanntſchaften. Ihr habt viel⸗ 
leicht oft geglaubt, daß die Religion an euch zu hohe Forderungen 
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in dieſer Beziehung ſtelle und daß es doch mit allen dieſen Dingen, 
die zur Unſittlichkeit führen, nicht ſo ſchlimm ſtehe, wie es euch von 
der Kanzel oft geſagt wird. Nimmt ja doch die Unſittlichkeit den 
Schein an, als ob ſie nichts ſei als nur eine gewiſſe milde Rüd- 
ſichtsnahme auf die Schwächen der Jugend und als ob die Lehren 
der Sittlichkeit der Kirche finſter und hart wären. O, wenn ihr 
an das denkt, was ich vorher von der Arbeiterfamilie geſagt habe, 
ja, wenn ihr nur an das denkt, was die Arbeiter ſelbſt von der 
Arbeiterfamilie fordern, ſo müſſet ihr das Gegentheil erkennen, ſo 
müſſet ihr einſehen, daß die Forderungen der Religion an eure 
Sittlichkeit das Menſchenfreundlichſte, und daß alles, was eure 
Sittlichkeit verletzt, das unausſprechlich Feindſeligſte iſt. Ihr wollt 
ſittenreine Bräute, ſittenreine Frauen, denn ihr wollt brave Mütter 
für eure Kinder. Solche Frauen ſind Engel für die Familie. Wohl 
dem Manne, der eine ſolche Frau, wohl dem Arbeiterkinde, das eine 
ſolche Mutter hat! Wie könnt ihr aber ſolche Frauen für eure 
Familien bekommen, wenn man es leicht mit den frühen Bekannt⸗ 
ſchaften nimmt. Sie zerſtören ja gerade alles in der Jungfrau, 
was ſie ſpäter zu einer tüchtigen Arbeiterfrau machen kann. Denket 
euch nur den Unterſchied zwiſchen einem Mädchen, das bald nach 
der Schulzeit ſich an freche Reden und Späſſe gewöhnt und ihr 
ganzes Herz mit ſchmutzigen Gedanken und Bildern angefüllt hat, 
das dann von Frechheit zu Frechheit weitergeſchritten, allerlei Be⸗ 
kanntſchaften angeknüpft, in lüderlichen Geſellſchaften, in Wirthshäuſern, 
auf den Straßen, auf Tanzböden ſich herumgetrieben hat. Bei 
dieſem Leben hat es zugleich die Achtung verloren, es lernte auch 
nicht ſparen; was es verdient hat, hat es durchgebracht. Tritt dann 
endlich noch ein Unglück ein, dann iſt es mit ſeinem zwanzigſten, 
einundzwanzigſten Jahre ſchon in einem Zuſtande, wo es ſich, um 
ſich noch aus dem Elende herauszureißen, mit dem erſten Beſten 
vermählt. Aus ſolchen Verbindungen entſtehen dann aber nicht 
glückliche Arbeiterfamilien, ſondern jene Familien, voll Elend und 
Jammer, wie wir ſie früher betrachtet haben. Denket euch dagegen 
ein anderes Mädchen, das bis zum vierundzwanzigſten Jahre ſich 
tugendhaft und rein erhalten hat, das unter allen Arbeitern bekannt 
iſt als fleißig, ſittlich und tadellos, das durch feine Sparſamkeit bis 
dahin ſich eine wenigſtens kleine Ausſtattung verdient hat, wie ganz an⸗ 
ders ſteht es da! Es hat eine freie Wahl zu ſeiner ehelichen Verbindung. 
Die Beſten werden ſich ſicher um ſie bewerben und ſie bringt Alles 
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mit, was der Arbeiterſtand von einer guten Arbeiterfrau fordert. 
Wollt ihr daher ehrbare Bräute und ehrbare Frauen, ſo fliehet die 
frühen Bekanntſchaften, denn dieſe bringen nur verdorbene und 
nichtsnutzige Mädchen in die Arbeiterfamilien. 

Hütet euch endlich, liebe Arbeiter, vor Unmäßigkeit, vor Trunk⸗ 
ſucht, hütet euch vor den Häuſern, in welchen der Arbeiter um ſeinen 
Lohn gebracht wird. Der häufige Wirthshausbeſuch, die Gewohn⸗ 
heit, nur im Wirthshauſe Freude, Glück und Entſchädigung für die 
Mühe der Arbeit zu ſuchen, iſt nach der Ueberzeugung aller, die in 
den verſchiedenen Ländern ſich mit der Verbeſſerung der Lage des 
Arbeiterſtandes beſchäftigt haben, eine der größten Gefahren. Das 
Preisgericht der Pariſer Univerſal⸗Ausſtellung dringt deßhalb unter 
den „Anſtalten zur Beſeitigung des Laſters“ an erſter Stelle auf 
„Unterdrückung der Trunkſucht; auf Vereine zu dieſem Zwecke; 
Entfernung oder Ueberwachung der Schenken, u. ſ. w.“ 

Das ſind die Worte, die ich an euch, liebe Arbeiter, zum 
Schluſſe meiner Anweſenheit in euren lieben Gemeinden richten 
wollte. Sie ſollten ein Ausdruck meiner innigſten Liebe zu euch 
und meiner wärmſten Theilnahme für eure Intereſſen ſein. Ihr 
ſehet daraus, daß ihr auch als Katholiken euch den Beſtrebungen 
und den Bewegungen im Arbeiterſtande ohne Verletzung der Grundſätze 
eurer Religion in großem Umfange anſchließen dürfet. Ihr jehet 
aber auch zugleich, daß alle dieſe Beſtrebungen eitel und vergeblich 
ſind, wenn nicht Religion und Sittlichkeit ihre Grundlage bilden. 


Druck von Fran; Saufen in Main. 
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